
  
    
  


  Dieses Buch widme ich meinen Schwestern.

  Zwei starken Frauen, die mir immer ein Vorbild sind.
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  Prolog


  Die Schreie der Königin hallten durch den Raum, während ihr Mann wie ein unruhiger Löwe neben dem Bett auf und ab schritt. Sein Blick lag immer wieder auf der Gattin, die ihren schweißüberströmten Körper aufbäumte und die Befehle der Ärztin befolgte. Dr. Imalis war bekannt für ihre Gleichgültigkeit und auch bei ihrer Herrscherin machte sie da keine Ausnahme.


  »Strengt euch etwas mehr an, sonst wird das Kind ersticken«, sagte sie und presste die Beine der weinenden Frau noch weiter auseinander.


  Die junge Pflegerin, die heute assistierte, war der Ärztin keine allzu große Hilfe und brauchte unbedingt mehr Selbstsicherheit, die ihr dank mangelnder Erfahrung schlichtweg fehlte. Dr. Imalis hätte jede andere Pflegerin mitgenommen, aber es war mitten in der Nacht und nur Jade war für die Mitternachtsschicht eingeteilt worden.


  »Bring mir mehr Tücher!«


  Jade zuckte beim harten Klang der Doktorenstimme zusammen und sah sich um. Wo sollte sie die hernehmen? Sie war gewissenhaft und hatte bei Gott mehr für ihre Schicht vorbereitet als notwendig, doch der Zustand der Königin war alles andere als gut. Um genau zu sein, befand sie sich in einem echten Notfall, mit dem sie einfach nicht gerechnet hatte.


  Die Augenbrauen von Dr. Imalis gingen tadelnd in die Höhe, doch sie sagte kein Wort und griff nach einer Zange, die ihr Jade schon längst hätte reichen müssen.


  Die junge Pflegerin spürte, wie ihre Wangen vor Scham erglühten und sah aus den Augenwinkeln, dass der König den Kopf schüttelte.


  Warum wollte sie nur unbedingt Pflegerin werden? Hier, in diesem Moment, konnte sie sich nicht entsinnen, wer ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte.


  Bevor Jade noch weiter über ihr missliches Verhalten nachdenken konnte, wurde die Situation noch schlimmer. Die Königin schrie vor Schmerz noch lauter auf und verlor das Bewusstsein. Dr. Imalis ignorierte das Blut, das ihr von den Händen tropfte, und legte das Baby schroff in Jades Arme, ohne es weiter zu beachten.


  Die Pflegerin stand starr vor Schreck und sah dabei zu, wie der König die wirren Worte eines verzweifelten Mannes von sich gab, während die Doktorin ihr Bestes tat, um das Leben der Königin zu retten.


  Mit steifen Schritten ging sie zu der Kommode in der Ecke und kehrte dem Unheil den Rücken. Dann konnte sie endlich das machen, was ihr am Herzen lag. Jade massierte sanft die Brust des Babys, fasste in dessen Mund und sorgte dafür, dass der kleine Prinz endlich Luft holen konnte. Klägliche Säuglingsschreie erfüllten im nächsten Moment das Zimmer und ließen Jade aufatmen.


  Sie füllte eine Schüssel mit lauwarmem Wasser und begann damit, das Baby vom Blut seiner Mutter zu befreien. Ihre Bewegungen wurden im nächsten Moment von einer Tatsache gestoppt, die sie sich nie und nimmer hätte vorstellen können. Das Wunder, das dort vor ihr auf der Kommode lag, war nicht männlich.


  Die Pflegerin schüttelte stumm den Kopf und lachte innerlich über ihr dummes Verhalten. Natürlich war das Baby ein Junge, alles andere war undenkbar. Die Königsfamilie bekam seit Generationen nur männliche Nachkommen und das hatte einen guten Grund.


  Jade wischte noch einmal mit einem befeuchteten Tuch über die Unterseite und den Babypo, doch das kleine Wunder tat ihr nicht den Gefallen das Geschlecht zu wechseln.


  Vor ihr lag ein Mädchen. Eine absolute Katastrophe.


  Nun gab es zwei Möglichkeiten für Jade zu handeln. Die Augen der jungen Pflegerin füllten sich mit Tränen, als sie darüber nachdachte, das Unaussprechliche bekanntzugeben.


  Schnell wickelte sie das Baby in eine flauschige Decke und atmete tief durch. Sie registrierte nur am Rand, dass Dr. Imalis Erfolg hatte und die Königin wieder bei Bewusstsein war.


  Als der König und die Doktorin sich abwandten und mit leisen Worten sprachen, nutzte Jade den Moment, nahm das Baby vorsichtig hoch und ging hinüber zur Königin.


  Was sie sich von dieser Tat erhoffte, wusste sie selbst nicht so genau, doch sie hatte das Gefühl, dass ihr die Reaktion der Mutter sagen würde, was zu tun wäre.


  Die Augen der Königin fielen immer wieder zu und die Strapazen der Geburt waren noch nicht überstanden.


  »Eure Majestät?« Jade trat mit wackeligen Beinen nah an das Bett heran. »Euer Baby.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  Die Augen der Königin öffneten sich ein wenig mehr und ein kaum sichtbares Lächeln zierte ihr schönes Gesicht. Sie bedeutete der Pflegerin näher zu kommen und ihr das kleine Wunder zu geben, doch Jade zögerte einen Moment, bevor sie ihrer Herrscherin gehorchen konnte.


  Würde die Mutter das Kind verraten? Sie glaubte es nicht, aber wie sollte sie sich da so sicher sein? Würde jemand erfahren, dass dieser Säugling ein Mädchen war, würde es verschwinden. Niemand würde die kleine Prinzessin je wieder sehen oder ein Wort darüber verlieren, dass sie überhaupt existiert hatte.


  Die Grausamkeit dieser Tatsache ließ Jade kaum atmen. Sie wusste genau, warum sie Pflegerin geworden war, nämlich um Kinder wohlbehalten auf die Welt zu bringen.


  Sie beobachtete die glückliche Mutter, die mit dem Zeigefinger sanft über das Gesicht des kleinen Mädchens fuhr.


  »Sie ist wunderschön«, sagte die Königin kaum hörbar, bevor ihre Augen auf die von Jade trafen.


  Sie weiß es, dachte die Pflegerin und spürte jeden angespannten Muskel im Leib.


  Als der König und Dr. Imalis wieder ans Bett traten, nahm Jade das Baby so schnell wieder an sich, als würde der Herrscher jeden Moment mit dem Schwert ausholen und den kleinen Kopf vom Körper trennen.


  Die Doktorin runzelte die Stirn und betrachtete einen Augenblick zu lange das kleine Bündel in ihrem Arm, wandte sich jedoch wieder ab, ohne einen Kommentar abzugeben.


  »Ist mein Sohn gesund?«


  Der König fragte nicht die Doktorin, nicht die Mutter, sondern die Pflegerin, der schwindelig wurde. Ihr trockener Hals erlaubte keine Antwort, bis sie Spucke gesammelt und einmal laut hörbar geschluckt hatte. Jade wagte nicht, die Königin anzusehen, auch wenn sie sich ihre Hilfe in diesem Moment so sehnlich erhoffte.


  »Ja, Eure Majestät. Ein gesunder Junge.«


  Er nickte, doch als Jade ihm das Kind hinhielt, wandte er sich ab und kniete sich neben das Bett, um die Hand seiner Frau zu halten.


  »Ich wünsche, dass sich diese Pflegerin um unser Kind kümmert. Sie soll alle Befugnisse erhalten, die nur die meinen nicht übertreffen«, sagte die Herrscherin.


  Dr. Imalis warf Jade einen Blick zu, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, doch auch dieses Mal sagte sie nichts.


  »Natürlich, alles, was Ihr wollt, meine Liebe«, sagte der König, dem die Bitte der Königin nicht besorgniserregend schien.


  Jade presste das Baby fest an sich, während ihr die Königin einen letzten intensiven Blick schenkte und noch dazu ein schwaches Lächeln.


  Die Königin starb in dieser Nacht. Wie sie es gewünscht hatte, war es die junge Pflegerin Jade, die das Kind nun aufziehen und vor allem erziehen sollte.


  Jade fühlte sich vom Schicksal überwältigt. Mit gerade mal achtzehn Jahren hatte sie nicht Mutter werden wollen, doch das Mädchen abzuweisen, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Sie musste alles tun, um das Geheimnis zu bewahren. Die Prinzessin musste ein Prinz sein. Doch wie um alles in der Welt sollte sie das anstellen?


  1 – Ejan


  »Beeilung! Schnell, schnell, Kind!« Jade fegte wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Zimmer der Prinzessin und riss die Türen des großen Schrankes auf, um zwischen Hemden und Hosen zu greifen und ein geheimes Fach zu öffnen. Sie nahm die Bandage heraus und stellte sich mit verschränkten Armen vor das viel zu große und luxuriöse Bett.


  »Wenn du deinen Hintern nicht sofort aus dem Bett schiebst, bekommst du es mit mir zu tun!« Ihre grünen Augen funkelten geradezu vor Zorn, als ihr Kind es doch tatsächlich wagte, sich die Decke über den Kopf zu ziehen.


  »Es ist mitten in der Nacht. Was soll das?«, maulte diese und stöhnte frustriert.


  Jade nahm einen Zipfel der Decke und zog sie mit einem festen Ruck weg. Die Zeit lief ihr davon und so langsam hatte sie die Nase voll von diesem Theater, das sie jeden Morgen in dieser Herrgottsfrühe veranstalten musste. Wenn es nach der Pflegerin gegangen wäre, würde auch sie noch im Bett liegen, aber das wäre ein zu großes Risiko gewesen.


  Jade war mit den Jahren zu einem Wachhund geworden. Einem knurrenden Köter, der jeden wegbiss, der sich der Prinzessin zu sehr nähern wollte.


  Sie betrachtete sich in dem großen, goldberahmten Wandspiegel und wunderte sich selbst ein wenig darüber, dass ihr der König noch kein Halsband oder sogar einen Maulkorb angelegt hatte.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch die langen, blonden und leider viel zu verwuschelten Haare und holte ein Band aus ihrer Tasche, um sie zu knoten und weniger verrückt aussehen zu lassen.


  »Ich möchte da nicht hin, Jade«, sagte die Prinzessin, nachdem sie sich ausgiebig gestreckt hatte. »Ich werde sowieso wieder im Dreck landen. Eigentlich bin ich nur da, damit sich die anderen über mich amüsieren können.«


  Das Herz der Pflegerin fühlte sich wieder einmal schwer und schmerzend an, als sie in die wunderbar blauen Augen der Prinzessin sah, doch sie schüttelte den Kopf. »Meine Antwort ist ›Nein‹ und das ist mein letztes Wort. Du wirst zum Unterricht gehen.« Sie nahm die Bandage und wollte sie anlegen, doch die Prinzessin seufzte genervt und nahm ihr den Stoff aus der Hand.


  »Ich bin kein Kind mehr. Lass mich das selber machen.« Mit geübten Bewegungen wickelte sie sich die Bandage um die Brust und steckte sie fest. Der Stoff war nicht unbequem und ihr Busen sowieso nicht so groß, dass die Vorsichtsmaßnahme hätte stören können, aber nachher würde sie beim Training schwitzen und dann verursachte die Bandage unangenehme Reizungen auf der Haut.


  Das Kampftraining, das einmal die Woche stattfand, war für Ejan der pure Horror. Das Ganze spielte sich dann, aus ihrer Sicht, folgendermaßen ab: Eine Bande rauflustiger, testosterongesteuerter Idioten fand sich in einer Halle ein, um sich gegenseitig das Gehirn zu verbreien und den Gegner im Falle eines verlorenen Kampfes mit Worten zu betiteln, die sie selbst nur als unschön bezeichnen wollte.


  Ejan mochte das Kämpfen. Sie war es gewohnt, sich schlagen zu müssen. Was sie nicht mochte, waren ihre Gegner. Mit den Jahren war die Kluft zwischen ihr und den anderen Kämpfern einfach zu groß geworden. Die Jungen reiften zu Männern heran und das war auch schon das ganze Problem.


  Die Prinzessin, die für alle anderen ein Prinz war, konnte körperlich nicht mehr mithalten. Sie trainierte härter als alle vier Prinzen, schlich sich nachts heimlich in die Halle, um sich zu stärken, doch es nützte alles nichts. Am Ende blieb Ejan nur die Schnelligkeit. Sie war nicht besonders groß, noch dazu sehr dünn, was nicht zuletzt an Jade lag. Ihrer Ziehmutter verdankte sie den eigenen Horror vor zu vielen Kalorien, die sich, wenn man ihren Worten glauben wollte, sofort in Ejans weiblichen Rundungen einfinden und sie verraten würden.


  So kam es, dass die heimliche Prinzessin keine Begeisterung für die süßen Köstlichkeiten der Länder aufbringen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  »Okay, ich gehe dann«, sagte Ejan und drückte Jade einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich, gekleidet wie ein Prinz, zur Tür drehte.


  Jade umrundete Ejan mit schnellen Schritten und fuhr ihr mit beiden Händen durch das pechschwarze, kurze Haar. »So kann ich dich nicht gehen lassen. Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Mann. Sieh dir nur deine Haare an. Der König wird glauben, er säße mit einem zerzausten Gaul am Tisch.«


  Ejan konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Sie achtete nicht besonders auf ihr Äußeres. Alle wollten, dass sie ein Junge ist, weshalb sie keinen Sinn darin sah, sich wie ein Mädchen zu verhalten. Vor Jahren hatte sie die Angewohnheit abgelegt, heimlich Kleider zu tragen. Jade hatte sie dabei erwischt und ihr eine solche Szene gemacht, dass sie geglaubt hatte, nie wieder überhaupt irgendein Kleidungsstück ansehen zu können, ohne vor Angst zu erzittern.


  Sie schob die Hände der Pflegerin weg. »Niemanden interessiert es, wie ich aussehe. Vor allem nicht Vater.«


  Mit großen Schritten verließ sie das Zimmer und durchquerte die Gänge, um in den Speisesaal zu gehen.


  Lia, eine der Dienerinnen, begrüßte sie sofort, als sie den Raum betrat. »Guten Morgen, Eure Majestät. Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Nacht. Bitte setzt euch doch.«


  »Wo ist mein Vater?«


  Er wird heute nicht mit Ihnen speisen. Aber er wünscht Ihnen einen angenehmen Tag.«


  Ejan nickte nur und machte sich allein über das Frühstück her. Dass der König nicht anwesend war, wunderte sie überhaupt nicht. Ganze zwei Wochen hatte sie ihren Vater schon nicht mehr gesehen.


  Der König mochte sein Kind, zumindest versuchte er es von ganzem Herzen und Ejan wusste das zu schätzen. Sie versteckte ihre Weiblichkeit gut, doch war sie für die Augen aller anderen Menschen um sie herum zu weich. Ein weicher Prinz, der nicht richtig kämpfen konnte und dessen Erscheinung einen Hauch zu feminin war. Ejan ließ ihren Vater unbeabsichtigt schwach wirken. Ob seine Abneigung auch am Tod der Königin lag, konnte sie nicht genau sagen.


  Die Prinzessin dachte voller Sehnsucht und Wärme an die Königin. Sie hatte ihr Kind geliebt und es nicht abgelehnt. Jade hatte ihr verraten, dass ihr die Königin sogar einen weiblichen Namen gegeben hatte, bevor sie starb. Natürlich vertraute die Königin diesen Namen nur der Pflegerin an, die ihr Kind in Zukunft hüten und beschützen würde.


  Ejan – der Name, den sie vor allen anderen tragen musste, hatte der König ausgesucht.


  »Eure Majestät, es wird Zeit. Die Prinzen finden sich bereits in der Kampfarena ein.«


  Die Prinzessin fühlte sich bei den Worten der Dienerin so schlecht, dass ihr übel wurde. Aber es nützte nichts, sich zu verstecken. Würde sie nicht zum Training gehen, wäre der König wieder einmal enttäuscht von ihr und das wollte sie nicht. Und auch Jade würde ihr dann eine Predigt halten, die sie nicht so schnell vergessen würde.


  Ejan erhob sich und machte sich auf den Weg zur Kampfarena.


  Die königliche Rüstung war wie immer schwer und etwas zu groß. Ejan ging in die große Halle, dessen sandigen Boden sie schon mehr als ein paar mal im Gesicht hatte und versuchte ihr pumpendes Herz zu beruhigen, als sie die anwesenden Prinzen sah. Sie alle waren hochgewachsen und mit prächtigen Muskeln gesegnet, die zum Teil gut erkennbar waren, da sie weniger Rüstung trugen als sie selbst.


  Der Planet Essandra bestand aus insgesamt fünf Königreichen, wobei der König von Istoland, Ejans Vater, die anderen vier Herrscher anführte.


  Ihre Familie war seit Generationen etwas Besonderes. Alle männlichen Vorfahren von Ejan besaßen eine spezielle Wassermagie. Nur mit dieser Magie konnte ihre Familie die monströsen Lagarlo von den Städten der Menschen fernhalten. Diese Kreaturen besaßen spitze Zähne und Krallen und fraßen alles auf, was ihnen in die Quere kam.


  Ejan senkte den Blick, als sie auf die vier Prinzen zuging und spürte, wie ihr schon jetzt der Schweiß über den Rücken perlte.


  Einmal die Woche musste die Prinzessin mit ihnen den Kampf trainieren, bis zu ihrem 20. Geburtstag. An diesem Ehrentag war es dann Brauch, ein großes Turnier zu veranstalten, das alle Königreiche mitverfolgen können. An diesem Tag, der nicht mehr in allzu großer Ferne lag, würde Ejan ihre Macht beweisen und allen zeigen müssen, dass sie die Magie ihrer Familie beherrscht und im Falle des Königstodes den Thron besteigen kann. Und um das unter Beweis zu stellen, müsste Ejan jeden der hier anwesenden Prinzen besiegen.


  Was passieren würde, sollte sie versagen?


  Dann drohte ihr der sichere Tod. Der König wäre gezwungen eine neue Ehe einzugehen und einen weiteren Sohn zu zeugen.


  Die Könige ihrer Familie hatten stets einen Sohn bekommen, der sich auch prompt als würdig erwies. Noch nie hatte ein Prinz ihrer Familie versagt.


  Ejan war sich sicher, sie würde der erste sein.


  Sieh mal an, wen haben wir da? Der kleine Prinz ist endlich aus seinem Loch gekrochen.« Imai sah sie mit einem herablassenden Lächeln an. Die anderen Prinzen sagten etwas, was Ejan nicht verstehen konnte und lachten mit ihm gemeinsam.


  Der Trainer kam durch eine andere Tür herein, woraufhin das Gelächter sofort verstummte. Zusane war ein Meister des Kampfes und niemand würde es jemals wagen, sich mit diesem Mann anzulegen.


  »Was steht ihr hier so herum?«, brüllte er. »Bewegt eure faulen Ärsche.«


  Die Prinzessin war froh, dass sie ihr kurzes Auflachen unter dem Helm verbergen konnte. Sie mochte Zusane und vor allem die Art und Weise, wie er mit ihnen sprach. Für den Kämpfer mit den vielen Narben waren die Prinzen und sie nur kleine Kinder. Ungeniert fasste Zusane in seine Hosentasche und zündete sich im nächsten Moment eine Zigarette an.


  Ejan bestaunte wie immer den länglichen, dünnen Stängel, den man anzünden und inhalieren konnte. Zu gern hätte sie gewusst wie eine Zigarette schmeckt, doch sie galten als verbotene Droge und waren auf Essandra eigentlich nicht erhältlich. Dass Zusane von keinem Aufseher oder von keiner Wache und noch nicht einmal vom König wegen der Droge verwarnt wurde, brachte Ejan unter ihrem Helm schon wieder zum Grinsen.


  Wie gern wäre sie ein Mann wie Zusane. Jemand, der sich von niemanden etwas sagen lässt und sich vor nichts zu fürchten scheint.


  »Bildet Paare und fangt an zu kämpfen. Muss ich euch denn alles vorkauen?« Zusane hob den Arm und deutete auf Imai, der Ejan beim Vorbeigehen angestoßen und ohne Mühe auf den Boden befördert hatte. »Geh mir nicht auf die Nerven, Junge. Ich bin heute sehr schlecht gelaunt.«


  Der Trainer fuhr sich ungeduldig durch die schulterlangen, braunen Haare und seufzte. »Ejan, wie wärs, wenn du ihm für seine Dummheiten endlich mal den Arsch aufreißt? Ich warte schon ewig darauf, dass du ihm die Nase brichst.«


  Ejan rappelte sich auf und schwieg. Nur zu gern hätte sie das getan, doch bis jetzt hatte sie es nie geschafft, Imai auch nur einen Kratzer zuzufügen. Ganz im Gegenteil. Er war ein absoluter Übergegner für sie.


  Zusane seufzte wieder. »Na schön. Ejan, du trainierst mit Luka.«


  Das Kampftraining verlief so wie immer. Ejan wurde herumgeschleudert und handelte sich blaue Flecken am ganzen Körper ein, die bis zum nächsten Training noch nicht verheilt sein würden. Sie kämpfte nicht schlecht, doch die körperliche Kraft der Männer um sie herum war einfach übermächtig.


  Eine der Wachen kam während der Kämpfe herein und sprach mit Zusane, der daraufhin rief: »Zehn Minuten Pause. Benehmt euch, solange ich weg bin, klar? Das gilt besonders für dich, Imai.«


  Ejan sah mit mulmigem Gefühl im Magen dabei zu, wie Zusane mit der Wache durch die Tür nach draußen verschwand. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Ihre Augen visierten die Umkleideräume an, doch sie kam nicht weit. Imai holte hinter ihr aus und schlug sie mit voller Kraft zu Boden. Er packte ihren Arm und drehte sie auf den Rücken. Dann setzte er sich lachend auf ihren Bauch und presste ihr den Arm auf die Kehle.


  »Du bist erbärmlich, Ejan. Warum wehrst du dich nicht wenigstens ein bisschen? So macht das wirklich keinen Spaß.«


  Sie krallte ihre Finger in seine Haut, doch das hatte nur zur Folge, dass er seinen Arm noch fester auf ihren Hals drückte.


  »Hör auf, Imai. Du bringst ihn noch um.«


  Er drehte den Kopf und schnauzte: »Halt die Klappe, Luka. Oder bist du seine Mami?«


  Er schob sein Gesicht so nah an das der Prinzessin, dass sie die grünen Sprenkel in seinen braunen Augen sehen konnte.


  Bald ist das Turnier, Ejan. Dann bist du tot. Ich werde dich vor den Augen der gesamten Bevölkerung des Planeten auseinander nehmen. Dein Vater wird sich wünschen dich nie gezeugt zu haben.« Imai nahm den Arm von Ejans Kehle und lachte boshaft auf. »Aber das wünscht er sich ja jetzt schon.«


  Ejan rappelte sich mühsam auf und rannte hustend und keuchend in den Umkleideraum. Sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr vor den vier Prinzen die Kontrolle über sich zu verlieren, doch nun brannten die Tränen so stark in ihren Augen, dass sie nicht anders konnte, als ihnen freien Lauf zu lassen. Imai hatte mal wieder gewonnen.


  2 – Ejan


  »Oh Ejan, hat Imai dich schon wieder angegriffen?«


  Prinzessin Mirjam, die zukünftige Braut des Prinzen von Istoland, legte ihre Hand auf Ejans Seite und sah sie aus ihren haselnussbraunen Augen mitfühlend an. »Komm, lass mich mal sehen. Jade hat dir doch eine Salbenmischung gegeben, die du auftragen kannst.«


  Die beiden Frauen saßen auf dem Bett, während eine der beiden eine kleine Dose aus dem Nachttisch fischte, sie öffnete und der anderen die schmerzlindernde Medizin auf die blauen Flecken strich.


  Prinzessin Mirjam war eine schöne, gütige Frau von 18 Jahren. Ejan hatte sie vor etwa 10 Jahren kennengelernt, als bekanntgegeben wurde, dass sie und Mirjam irgendwann heiraten würden. Ejan hatte es nicht lange über sich gebracht, ihre zukünftige Braut zu belügen. Sie war sich sicher, dass Mirjam so wütend sein würde, dass sie die Wahrheit nicht für sich behalten könnte.


  Welche Prinzessin wollte schon einen Prinzen heiraten, der in Wirklichkeit keiner war?


  Jade hatte damals voller Panik ein paar Kleidungsstücke in einen Sack geschmissen, sie als dumme Gans bezeichnet und ihr befohlen, den Palast sofort zu verlassen. Doch es kam anders. Mirjam empfand keinen Hass, ganz im Gegenteil. Von diesem Zeitpunkt an, wurde die schöne Prinzessin Ejans engste und beste Freundin, mit der sie über alles reden konnte.


  »Ich wünschte, du könntest diesem Imai mal eine Lektion erteilen. Dieser Mann ist einfach widerlich.«


  Glaub mir, das wünsche ich mir schon seit Jahren.«


  Ejan fuhr sich mit der Hand über die schmerzende, blau verfärbte Kehle. Wieder einmal war sie vor den vier Prinzen geflohen und hatte dem König Schande bereitet.


  »Du solltest mit deinem Vater sprechen, Ejan. Er beherrscht die Magie eurer Familie und kann dir sicher noch einiges beibringen. Bald ist dein Geburtstag und wenn du die Magie bis dahin nicht beherrscht …«


  »…werde ich sterben, ich weiß«, unterbrach Ejan ihre Freundin genervt. Sie konnte gar nicht mehr sagen, wie oft sie diesen Satz schon gehört hatte, von Mirjam und auch von Jade. Dass sie viele Nächte heimlich trainierte, verriet sie keinem der beiden. Sie wollte auf keinen Fall, dass sie die Hoffnung schöpften, dass sie Imai und die anderem im Turnier besiegen könnte. Die Wahrscheinlichkeit war in etwa so groß, wie das plötzliche und völlig unvorhergesehene Wechseln ihres Geschlechtes, von weiblich in männlich.


  »Bitte versuche es doch wenigstens. Der König wird dich sicher anhören.«


  »Und dann? Was ist, wenn er mir tatsächlich hilft und dabei irgendwie herauskommt, dass ich eine Frau bin? Er würde durchdrehen. Wahrscheinlich bin ich dann auf der Stelle tot.«


  Mirjams Augen weiteten sich und ihre Hände legten sich voller Entsetzen auf ihren Mund. »So etwas darfst du nicht sagen. Er ist dein Vater. Sicher würde er alles tun, um dich zu schützen.«


  Ejan verkniff sich eine Antwort darauf und betrachtete stumm und mit ein wenig Neid das schöne Kleid der Prinzessin. Wie sehr sie Mirjam beneidete!


  Ihre zukünftige Braut hüpfte vom Bett und stemmte die Hände in die Hüften. Dabei sah sie aus, wie eine niedliche, kleine Puppe.


  »Komm her, Ejan. Wir versuchen es nochmal gemeinsam. Zeig mir deine Magie. Wenn wir es nur oft genug versuchen, wird es irgendwann funktionieren, vertrau mir.« Sie streckte ihre Hand nach Ejan aus, die nur widerwillig folgte.


  Dabei verbot sie sich jeglichen Kommentar und den Drang, ihre Braut daran zu erinnern, dass nur die männlichen Nachkommen ihrer Familie diese Macht beherrschten und es völlig aussichtslos war, es überhaupt zu versuchen.


  »Schließ deine Augen und konzentriere dich. Wie hat der König es mal gesagt? Man spürt die Macht und zwingt sie dann in die Knie, um damit zu herrschen.«


  Ejan entfuhr ein kurzes, verbittertes Auflachen, doch dann gehorchte sie ihrer Braut. Sie schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken, die ihr im Kopf herumschwirrten, zu verdrängen. Nach kurzer Zeit jedoch schüttelte sie den Kopf.


  Mirjam legte die Stirn in Falten. »Das ist doch alles Unsinn. Nur weil du eine Frau bist, kannst du die Macht nicht beherrschen? Es gab schon seit Jahrhunderten keine Tochter, also wer kann dir mit Gewissheit sagen, dass du es nicht kannst? Dafür gibt es keine Beweise.«


  Ejan nahm Mirjams Hand. Sie amüsierte sich ein wenig darüber, dass jedes Treffen mit der Prinzessin genauso endete wie jetzt. Mirjam begann ihre Predigt, die Ejan mittlerweile wohl schon auswendig kannte.


  »Mirjam, siehst du hier irgendwo ein blaues Licht?«


  Die hübsche Prinzessin kniff wütend die Augen zusammen, sagte dann aber kleinlaut: »Nein, es ist nichts geschehen.«


  »Siehst du? Ich kann es nicht. Wenn ich es könnte, wäre es kein Problem für mich.«


  Mirjam stellte sich hinter sie und bugsierte sie zur Tür. »Dann tu endlich etwas, damit es funktioniert. Du gehst jetzt sofort zum König. Es ist Brauch, dass er seinem Sohn dabei hilft, die Macht zu entdecken. Ich weiß nicht, warum er sich benimmt wie eine schleimige Kröte, aber er muss endlich etwas tun. Du musst es von ihm einfordern.«


  Die Prinzessin öffnete schwungvoll die Tür und blickte sie so zornig an, dass Ejan keinen Widerspruch über die Lippen brachte. Sie tat also so, als würde sie gehorsam sein und ihren Vater aufsuchen, schlenderte stattdessen jedoch durch den Palast. Sie wusste ja selbst nicht weiter. Schon bald würde Imai ihren Körper in Fetzen reißen und sie hätte ihm nichts entgegenzubringen.


  Mit quälenden Gedanken und mit zähflüssiger Langsamkeit lief Ejan auf ihren Lieblingsraum zu. Dort hatte sie schon viele ungestörte Stunden verbracht, mitunter die schönste Zeit überhaupt.


  Die Tür der Bücherei war wie immer weit geöffnet und lud sie ein, in Geschichten einzutauchen und sich in unendlich vielen Wörtern zu verlieren, bis Jade irgendwann auftaucht, um sie zu ermahnen.


  Als sie den Raum betrat, sorgte die unerwartete Anwesenheit des Königs dafür, dass ihr Körper sofort erstarrte.


  Als er sie bemerkte, schien ihr Vater in einer ebenso seltsamen Erstarrung gefroren, fing sich jedoch schneller wieder, als Ejan es konnte.


  »Mein Sohn, ich hatte vermutet, dass du mit Prinzessin Mirjam im Speisesaal bist. Was verschlägt dich in die Bücherei?«


  Ejan fühlte sich unter den dunklen, von Falten umstellten Augen des Königs mehr als unwohl und sah sich unauffällig um. In ihrem Kopf formten sich Worte, die ihr nicht über die Lippen kamen.


  Der König wartete, schien sich dann jedoch wieder der Unzulänglichkeiten seines Kindes allzu bewusst zu werden. Er legte das Buch auf den großen Mahagonitisch und seufzte.


  »Du solltest deine Braut umsorgen und sie mit deiner Anwesenheit beehren. Es ist unhöflich von dir, sie allein zu lassen, wenn sie schon kam, um dich zu sehen.«


  Er legte die Hände auf den Rücken und machte mehrere Schritte auf Ejan zu.


  »Ich habe gehört, dass du wieder das Training verlassen hast, bevor Zusane es beendete. Sicher kann ich davon ausgehen, dass du unsere Magie schon ausreichend beherrscht und es deshalb vorziehst, den anderen Prinzen ihren Frieden beim Training zu lassen?«


  Nein, ich brauche deine Hilfe, Vater, schrie eine Stimme in Ejans Kopf, doch sie starrte nur auf den Boden, als der König weitere Schritte in ihre Richtung machte. Wie gern hätte sie ihr Hemd geöffnet und ihre Bandage abgelegt. Ahnte er es denn wirklich nicht?


  »Das Turnier findet in zwei Wochen statt, Ejan.« Der König wandte sich von ihr ab und sah aus dem großen Fenster, das direkt auf einen See zeigte. »Bitte, entehre unsere Familie nicht.«


  Ejan atmete tief ein und verließ das Zimmer, ohne ihrem Vater eine Antwort zu geben. Sie war traurig, doch eine ungeahnte Wut packte ihren Körper und zwang sie dazu, die Trainingshalle aufzusuchen und ihre verhasste Rüstung anzulegen.


  Sie blieb über Stunden dort und versuchte alles ihr Mögliche, um die Macht ihrer Familie in sich zu finden und anzuwenden. Erst als es schon Abend war und sie kapitulieren musste, fiel sie erschöpft auf den Rücken und starrte keuchend in die Luft.


  Das alles brachte doch nichts. Die Macht ihrer Familie war kein Geschenk, sie war ein Fluch. Und sobald man ihr Geheimnis gelüftet hatte, würde dieser Fluch sie umbringen.


  »Glaubst du, ein paar heimliche Stunden in dieser Halle werden dich zu einem richtigen Kämpfer machen?«


  Ejan atmete vor Schreck laut ein und wagte es kaum, den Besitzer der Stimme anzusehen, der im Türrahmen stand und sie weiß Gott wie lange beobachtet hatte.


  »Imai, was machst du hier? Wie lange stehst du schon da?«, brachte sie gerade so heraus und kam so schnell wie möglich auf die Beine.


  »Lange genug, um mir meines Sieges endgültig sicher zu sein.« Er hob seine Waffe, ein Schwert, in die Höhe. »Wie wäre es mit einer kleinen Übungsrunde?«


  »Nein, danke. Ich bin fertig für heute.« Sie versuchte an Imai vorbeizuschlüpfen, doch er blockierte die Tür mit seinem gesamten Körper.


  Er schlug seine Handfläche gegen ihre Schulter und drängte sie zurück. »Komm schon, Ejan. Stell dich nicht so an. Ich kann dir schonmal einen Vorgeschmack geben von dem, was dich beim Turnier erwartet.«


  Ohne Vorwarnung holte er aus und schlug die Schwertspitze in ihre Richtung. Sie fiel nach hinten und lag im nächsten Moment ausgestreckt auf dem Rücken.


  Imais dunkle Lache erfüllte die Halle und ließ sie aus allen Ecken an Ejans Ohren dringen.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, alleine herzukommen? Die Halle war für jeden geöffnet, zu jeder Zeit.


  Ihr Gegner hatte sich keine Rüstung angelegt, also hob sie das Bein mit aller Kraft und trat ihm in die Weichteile. Während Imai vor Schmerz aufheulte und zornig ihren Namen brüllte, sprang Ejan wieder auf die Füße und rannte auf die Tür zu. Die Genugtuung, dass sie ihn verletzt hatte, sickerte wie warmer Honig durch ihre Adern und erfüllte sie mit einer Fröhlichkeit, die sie so noch nicht gekannt hatte.


  Diese Euphorie war jedoch nur von kurzer Dauer. Imai, getrieben von purem Hass, holte sie ein und umschloss mit seiner unbarmherzigen Faust ihre kurzen Haare.


  Ejan schrie auf, als er sie zurück in die Hallenmitte schleifte, sie zu Boden warf und seinen Fuß auf ihre Brust presste.


  »Jetzt werde ich dir zeigen, Prinz Ejan, wie man kämpft.«


  Er schwang sein Schwert, das im nächsten Moment mit der Spitze direkt auf ihre Brust zeigte.


  »Waffe laden!«, rief er, woraufhin rote Blitze über die Klinge zuckten. Mit voller Kraft schlug er die Schwertspitze auf die Rüstung, die Ejans Brust verbarg.


  Sie konnte nicht atmen. Ejan wusste, dass Imai als Prinz von Antika Waffen besaß, die modifiziert und hoch entwickelt waren, doch sie hatte diese nie in Aktion erlebt.


  Ein brennender Schmerz überzog ihre Haut, der sich schlimmer anfühlte als alle Schläge zusammen, die sie jemals hatte einstecken müssen.


  Das Nächste, was sie realisierte, war Imais erschrockenes Gesicht, dessen Augen weit aufgerissen waren und auf eine Stelle unterhalb ihres Halses starrten.


  Nur mühsam konnte sie die Arme heben und ihre Brust mit den Händen berühren. Die Rüstung war zersplittert. Ihre Fingerkuppen spürten die spitzen Ecken, die von dem Kleidungsstück noch übrig waren, das Ejan hätte schützen sollen. Nun klaffte ein großes Loch in dem harten, fast undurchdringlichen Material und gab etwas frei, das sie unbedingt versteckt halten musste.


  Ejan betete, dass ihre Bandage noch immer verborgen sein möge, doch was ihre Finger nun ertasteten, war weit schlimmer als alles, womit sie gerechnet hatte. Dort wo die Bandage hätte sein müssen, spürte sie die nackte Haut ihrer Brust.


  Ihre Augen fanden die von Imai und für einen Augenblick herrschte eine so laute Stille im Raum, dass sie hätte schreien können.


  Ihr Gegner stand zweifellos unter Schock, Ejan dagegen kam in erbärmlich ungelenken Bewegungen auf die Knie, wackelte, torkelte, weil sich alles um sie herum drehte und rannte, so schnell es ihr möglich war, davon.


  3 – Yellow


  »Die 36 gewinnt. Vielen Dank, meine Herren.«


  Yellow lehnte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht über den Tisch und schob das Geld zu sich heran. Dabei ignorierte er die anderen sechs männlichen Gesichter, die ihn argwöhnisch und so langsam richtig wütend ins Visier nahmen. Nach jahrelanger Übung wusste er, wann es Zeit wurde zu gehen, nämlich jetzt.


  »Also dann. Es war nett«, sagte er und reichte Don Hanio die Hand, der sie geflissentlich ignorierte.


  Ein tiefes, hundeähnliches Knurren kam über die Lippen des Kartenmeisters, der von Yellow soeben ganze viermal geschlagen wurde.


  Vielleicht hätte ich mich etwas zurückhalten sollen, dachte Yellow gerade, zuckte in Gedanken jedoch die Schultern. Die Sache war bombensicher. Don Hanio war nicht begeistert, aber er hatte keinen Beweis, dass er irgendwie betrogen worden war. Möglichst unauffällig schaufelte er also das ganze Geld in einen Beutel und nickte dabei jedem noch einmal zu.


  »Ein wirklich talentierter Spieler. Wie wäre es mit einer weiteren Runde?«


  Yellow hätte fast die Augen gerollt, konnte sich aber gerade so noch beherrschen.


  Mein Gott, dachte er und drehte sich nach rechts, um den Roboterkater ins Auge zu fassen. Er konnte die Flüche, die ihm durch den Kopf gingen, nicht verhindern, setzte jedoch sein nettestes Lächeln auf. »Nein, danke. Ich sollte dann jetzt auch gehen.«


  Er erhob sich und lief pfeifend zur Tür, doch die nächsten Worte des Roboterkaters ließen ihn endgültig aufstöhnen.


  »Ich glaube, die Ratte hat betrogen.«


  Bevor irgendjemand reagieren konnte, sprintete Yellow zur Tür und verschwand nach draußen. Er rannte durch die Gassen, um etwas Abstand zwischen sich und den Laden zu bringen, hielt jedoch nicht allzu weit entfernt wieder an. Genervt wischte er sich die Regentropfen vom Gesicht und überlegte.


  Man konnte nicht behaupten, dass er besonders stolz auf seine Erfindung war, trotz allem konnte er Terry doch nicht so einfach seinem Schicksal überlassen. Abgesehen davon, wollte Yellow dem Roboterkater für seine Flausen die Drähte verknoten.


  »Ich hasse Regen.«


  Yellow schrie vor Schreck auf und machte einen Sprung zur Seite. Wie immer hatte er sich umsonst Sorgen gemacht. Der Roboterkater, den er vor Jahren in mühevoller Arbeit zusammengebastelt hatte und der mittlerweile sein bester Komplize war, abgesehen von gelegentlichen Aussetzern, saß auf einer Kiste neben ihm.


  »Sag mal, was sollte das? Wir sind Freunde, Komplizen, Verbündete. Schon vergessen?«


  Der Roboterkater neigte den Kopf zur Seite. »Terry weiß nicht, was das ist.«


  Yellow lachte ironisch auf. »Ach was. Ich habe dir schon vor einiger Zeit neue Daten eingespielt und dabei wurde dir auch die Bedeutung dieser Wörter beigebracht.«


  »Hab ich wohl vergessen.«


  Yellow raufte sich die Haare, dann fiel ihm etwas ins Auge. Etwas Großes, etwas Auffälliges, etwas, von dem er hoffte, es nicht wirklich zu sehen.


  »Terry, was ist das?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte. Er deutete mit der Hand auf die Kette und den übergroßen Diamanten, der um den Hals des Roboterkaters hing. Yellow wusste, wo er diesen Schatz zuletzt gesehen hatte. Dieser millionenschwere Klunker hing normalerweise um Don Hanios fetten Hals.


  Er begann laut zu fluchen. »Du dummer, einfältiger, verlauster, eigensinniger Kater. Ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass Don Hanio uns dafür seine Assassinen hinterherschickt?«


  Der Roboterkater ließ sich von Yellows Wutausbruch nicht beeindrucken. Er strich mit einer Pfote über die glatte Oberfläche seines neuen Schatzes und zwinkerte seinem Freund zu, was einen kurzen, klackernden Ton erzeugte.


  »Steht er mir, Liebling?«


  Yellow ballte die Hand zur Faust. Dieser verdammte Kater machte ihn noch wahnsinnig. Er hatte dem Tier nie eingepflanzt, dass es sich wie eine verdammte Elster für jeden funkelnden Scheiß interessieren sollte. Und jetzt trug er schamlos ein wertvolles Stück um seinen Hals, wofür er zweifellos würde büßen müssen. Don Hanio konnte eins und eins zusammenzählen. So blöd der Mann auch aussah, er war es leider nicht.


  »Wir müssen sofort zurück zum Gleiter. Kontaktiere Jack und Lizy.«


  Yellow hörte die Assassinen nicht, doch er wusste, dass sie da waren. Ein starker Wind blies ihm für einen Moment in den Rücken, der jedoch schnell wieder verebbte.


  Fünf wunderschöne Frauen standen nun nicht weit von ihm entfernt, bestückt mit Messern, Schwertern, Pfeil und Bogen und anderen Werkzeugen, die er lieber gar nicht kennenlernen wollte.


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Guten Abend, die Damen. Es handelt sich hier nur um ein Missverständnis. Lasst uns einfach einen Moment überlegen.« Yellow zeigte auf den Roboterkater. »Das sucht ihr, oder? Mein dummer Kater hat versehentlich etwas mitgenommen, was ihm nicht gehört, aber ihr bekommt es sofort zurück.«


  Er nickte dem Kater zu und deutete mit dem Kopf auf Don Hanios Klunker. »Gib ihnen das verdammte Ding oder ich werde geschält und zerteilt.«


  Der Roboterkater blickte nach unten, abwechselnd auf den so wunderbar funkelnden Diamanten und seinen Freund.


  »Ist jetzt meiner. Hab ich gefunden.«


  »Gott, Terry! Wenn du nicht sofort …«


  Weiter kam Yellow nicht. Die Assassinen waren nicht bekannt für ihre Geduld und hatten scheinbar auch nichts für freche Roboterkater übrig.


  Er sprang im letzten Moment zur Seite und wich einem Wurfmesser aus, konnte aber ein paar seiner blonden Haare erkennen, die auf den Boden fielen.


  Er rollte über den Boden, um drei brennenden Pfeilen auszuweichen und riss Terry den verdammten Klunker vom Hals.


  »Hier«, rief er. »Don Hanio bekommt ihn zurück. Nichts passiert.«


  Er warf einer der Assassinen den Diamanten in die Hände, schnappte sich den Kater, um ihn unter den Arm zu klemmen und rannte los.


  Obwohl es schon tiefste Nacht war, waren die Straßen der Stadt noch gut besucht. Allerdings befand man sich in diesem Stadtteil in einer Art Rotlichtviertel, weshalb die Anzahl der Menschen nicht verwunderlich war.


  »Jack und Lizy befinden sich schon beim Gleiter.«


  Das war wenigstens mal eine gute Nachricht, dachte Yellow. Jetzt konnten sie schnell verschwinden und Don Hanios Dunstkreis verlassen, ohne als Fischhäppchen zu enden.


  »Über angebrachten und unangebrachten Diebstahl sprechen wir nochmal, Terry«, keuchte er und rannte um die Ecke.


  Etwas Hartes krachte in seinen Körper, war jedoch nicht schwer genug um ihn zu Fall zu bringen.


  »Ah.« Die zarte Stimme einer Frau ertönte, bevor Yellow richtig realisieren konnte, dass er Schuld daran war, dass ein vermummter Körper auf dem Boden lag.


  »Mist!«, entfuhr es ihm. Das hatte ihm noch gefehlt.


  »Du hast sie getötet.«


  Yellow ließ den Kater los, der auf seinen Pfoten landete. »Red keinen Unsinn, du Schrotthaufen.«


  Die Person auf dem Boden rappelte sich langsam wieder auf.


  Yellow warf einen nervösen Blick über die Schulter. Es hatte den Anschein, dass die Assassinen sie nicht weiter verfolgten.


  Dann ging er neben der vermummten Gestalt auf die Knie. »Hey, es tut mir leid. Ist alles okay?«


  Die Frau, die er langsam zu sich umgedreht hatte und die nun in seinen Armen lag, begann sich zu winden und zu wehren. Dabei entging ihm nicht, dass sie sich eine Hand auf die Brust presste. War er etwa mit so viel Schwung in sie hineingerannt, dass er sie ernsthaft verletzt hatte?


  Als die Kapuze des Umhangs nach hinten fiel, stockte ihm für einen Moment der Atem. Die blauen Augen, die ihn mit einer Mischung aus Angst und Wut ansahen, waren die schönsten, die er jemals gesehen hatte. Ihm bleib jedoch nicht viel Zeit, diese Schönheit zu bewundern.


  »Bleib stehen! Im Namen des Königs!«


  Yellow sprang auf die Füße und sah überrascht die fremde Person an, die ebenso schnell wieder stand wie er.


  Dann sah er, dass die Wache des Königs mit erhobenen Schwertern auf sie zu kam. Konnte es sein, dass Don Hanio so weit gegangen war, ihn anzuzeigen und suchen zu lassen? Das war unwahrscheinlich, immerhin hatte er seine Assassinen. Doch er wollte es auch nicht darauf ankommen lassen.


  »Ich muss weg«, sagten er und die Fremde wie aus einem Mund.


  Als sich ihre Blicke wieder trafen, schien die Welt um sie herum einen Augenblick stehenzubleiben.


  »Keine Zeit für ›Küsschen Küsschen‹«, sagte Terry, zupfte an seinem Hosenbein und erlöste ihn aus der Hypnose dieser unwiderstehlich blauen Augen, die tiefer zu sein schienen, als jedes Meer, das er bisher gesehen hatte.


  Die Frau rannte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, los und bestätigte Yellow in der Vermutung, dass die Wache gar nicht ihn suchte.


  Er trat nach hinten an die Wand und ließ die Männer vorbei. Er wollte endlich weg aus dieser Stadt, doch irgendwie bedrückte es ihn, die Frau in Gefahr zu wissen. Vielleicht sollte er ihr helfen?


  Ein Wurfmesser schlug genau dort im Boden ein, wo eben noch sein Fuß gestanden hatte. Die Assassinen waren wieder da und hatten nicht vor, ihn entkommen zu lassen.


  »Lass uns verschwinden«, rief Yellow, woraufhin der Kater auf seine Schulter sprang und sich tragen ließ. Er rannte wie der Teufel und spürte dabei jeden angespannten Muskel in den Beinen. Dass er regelmäßig trainierte, zahlte sich jetzt endlich mal aus.


  »Lasst mich in Ruhe.«


  Yellow erkannte die Frauenstimme sofort. Seine Begegnung von vorhin war den Wachen also nicht entkommen. Er bog auf dem nassen Boden schlitternd um die Ecke und entdeckte sie nicht weit von sich entfernt, umzingelt und chancenlos in die Ecke getrieben.


  Er stoppte und sah die Assassinen an, die sich dank der Wache nicht weiter an ihn herantrauten. Wenigstens etwas, dachte Yellow und überlegte, was er jetzt tun sollte.


  »Terry? Kampfmodus aktivieren.«


  Der Kater sprang auf den Boden und während ihm ein unheilvolles, roboterhaftes Lachen aus dem Mund kam, drehte sich sein Kopf einmal um sich selbst.


  Aus welcher Horrorgeschichte hatte er das denn nun schon wieder?


  Bevor der Kater in Aktion treten konnte, fing die fremde Schönheit an sich zu wehren und das mit einer Anmut und einer Durchschlagskraft, die Yellow nie vermutet hätte. Ihre Bewegungen waren flüssig und zeugten von vielen Trainingsstunden. Sie hätte die Wache besiegen können, doch nach mehreren Schlägen und Zweikämpfen hielt sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Brust.


  »Also doch«, sagte Yellow und spürte sofort sein schlechtes Gewissen. Er hatte sie vorhin umgerannt und dabei verletzt.


  »Bist du bereit, Terry? Setz deine Bomben ein, aber pass auf, dass du die Frau …«


  Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Der Roboterkater schleuderte kleine Kugeln aus seinen Pfotenöffnungen und bombardierte die Wache damit.


  Die Frau wurde von der Wucht einer Explosion gegen die Wand geschleudert und blieb reglos auf dem Boden liegen.


  Yellow warf dem Roboterkater einen wütenden Blick zu.


  »Sorry«, sagte dieser und sprang wieder auf seine Schulter.


  Er kämpfte sich hustend durch den Rauch. Hier und da hatten die Bomben des Katers etwas in Brand gesteckt.


  Als er die Frau endlich erreicht hatte, warf er sich den erstaunlich leichten Körper über die freie Schulter.


  Es gelang ihm, einen Mülleimerdeckel als Schutz vor ein paar Wurfpfeilen zu benutzen, die die Assassinen ihm entgegenschleuderten. Jetzt, wo die Wachen beseitigt waren, waren sie ihm wieder dicht auf den Fersen.


  »Nichts wie weg hier.«


  Mit der Frau auf der einen und dem Kater auf der anderen Schulter, machte er sich auf den Weg zum Gleiter, mit dem er möglichst schnell ganz weit wegwollte.


  »Terry, wo lang?«


  Der Kater schwieg einen Augenblick und sagte dann, während Yellow sich auf den Boden warf, um einem weiteren Pfeil auszuweichen: »Meine Pläne sind veraltet. Wir sind erledigt. Sag meiner Mama, dass ich sie liebe.«


  Ihm blieb also nichts anderes übrig, als ziellos durch die Straßen zu rennen. Jedes Haus, jede Tür, jedes Gesicht, alles sah für ihn gleich aus, während ihm sein eigener Puls in den Ohren klopfte.


  Als er den rauschenden Fluss in weiter Tiefe neben sich bemerkte, kam ihm eine Idee.


  »Halt dich fest, Terry!«


  Yellow ließ die Frau von seiner Schulter gleiten und presste sie so fest an seinen Körper, wie es ihm möglich war. Wenn alles gut ging, könnte er mit dieser waghalsigen Aktion entkommen und nicht nur sein, sondern auch ihr Leben retten.


  4 – Yellow


  Das kalte Wasser fühlte sich auf Yellows Haut an wie tausend Nadelstiche, die alle gleichzeitig auf ihn trafen und seine Wärme durchstachen.


  Wasser war nicht unbedingt sein Element. Viel lieber waren ihm die Wärme der Sonne, pure Hitze und sogar der sandige Boden einer ausgetrockneten Steppe.


  Unbeholfen ruderte er gegen den reißenden Strom an, um vorwärts zu kommen, ohne dabei sonderlich großen Erfolg zu haben.


  Gerade noch so konnte er die Hand der Frau ergreifen, dessen Körper von der Strömung fortgerissen wurde. Zu schwimmen war für Yellow so nicht möglich, doch zumindest wollte er sie festhalten und dafür sorgen, dass sie wohlbehalten wieder an Land kommt. Das war er ihr schuldig.


  Terry tauchte, Gott sei Dank, vor ihm auf. Er hatte schon befürchtet, dass der Kater vom Wasser verschluckt worden war.


  »Halt dich fest«, sagte dieser und hielt ihm die Hinterpfoten entgegen.


  Yellow ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit der freien Hand umschloss er eine der weichen Katerpfoten und war einfach froh darüber, dass er Terry für alle möglichen Situationen gerüstet hatte.


  Der Kater streckte das freie Bein zur Seite aus, sodass es nicht auf Yellow zeigte und aktivierte seinen Turboantrieb. Terry war sichtlich froh, dass er dieses Gadget endlich mal einsetzen konnte, denn nichts bereitete ihm mehr Spaß, als seine Körperteile für waghalsige Aktionen zu nutzen.


  »Teeerryyy«, schrie Yellow gegen den Wind an, der ihm im nächsten Moment entgegenschlug. Als er den großen, gefräßigen Fisch mit den spitzen Zähnen entdeckte, der ihnen zielsicher auf den Fersen war, beschwerte er sich allerdings nicht weiter.


  Dieser Tag kann nicht schlimmer werden, dachte er und versuchte die Frau, die er nur noch am Handgelenk hielt, weiter an sich heranzuziehen.


  Der Roboterkater war schnell, doch der Fisch war im Wasser zu Hause und holte so schnell auf, dass Yellow seine Nähe erst bemerkte, als es zu spät war. Das Maul öffnete sich und eine lange, glitschige Zunge umwickelte das Fußgelenk der Frau.


  »Lass los! Such dir was anderes zum Fressen«, schrie Yellow, woraufhin der Fisch die Augen zu schmalen Schlitzen verengte, was er als ein klares ›Nein‹ deutete.


  »Ich warne dich. Lass sie los oder du endest am Spieß über dem Feuer.«


  »HoHoHo«, lachte der Fisch, der ihn absolut nicht als ebenbürtigen Gegner sah. Wie sollte er auch? Der Mensch war viel kleiner als er und abgesehen davon, hatte er selber schuld. Wenn er nicht gefressen werden wollte, sollte er nicht in sein Wasser gehen.


  Die Zunge wickelte sich noch fester um das Fußgelenk der Frau, also blieb Yellow keine andere Wahl.


  »Halt sie fest«, sagte er dem Kater. »Bring sie in Sicherheit. Achte nicht auf mich.«


  Er ließ Terry los, sodass ihn die Wassermassen zurücktrugen. Dann zog er den Dolch, den er immer in seinem rechten Schuh mit sich trug und schlug die Spitze in die lange Zunge des Fisches.


  »Ahhhhh.« Der Fisch schrie vor Schmerz auf und konnte nicht ausweichen, als der Mensch mit Hilfe der Strömung auf ihn zu kam und ihm mit dem Fuß ins Gesicht trat. Den Schwung nutzte Yellow aus, um sich in Richtung Ufer zu stoßen.


  »Wuääähh.« Der große, eben noch so gefährliche Fisch begann, hemmungslos zu weinen.


  »Tut mir leid, aber du wolltest es ja nicht anders«, rief Yellow ihm nach, als er die Flucht ergriff und in den Tiefen des Wassers verschwand.


  Völlig außer Atem ließ er sich auf den Boden fallen und breitete sich aus, um wieder zu Atem zu kommen. Viel Zeit ließ er sich allerdings nicht, denn er musste Terry und die Frau finden. Er hoffte nur, dass der Kater nicht wieder irgendwelchen Blödsinn veranstaltete.


  Seine Beine trugen ihn schnell und zielsicher durch Gras und Äste, zwischen mächtigen Baumstämmen hindurch, bis er ein Licht erkennen konnte.


  »Terry?«, rief er und bekam prompt die Antwort. Der Kater rannte auf ihn zu, sprang gute zwei Meter vor ihm in die Luft und landete mitten in seinem Gesicht.


  »Terry hat sich Sorgen gemacht.«


  »Ist ja gut«, lachte Yellow und versuchte seinen Freund mit sanftem Kopfstreicheln zu beruhigen. »Mir gehts gut. Aber ist bei euch alles in Ordnung?«


  »Alles roger«, sagte der Kater und zwinkerte ihm zweimal zu.


  Yellow sah sich um, doch viel konnte er nicht erkennen. Es war immer noch Nacht und sie waren in einem Wald gelandet, in dem es keine andere Lichtquelle gab als Terrys leuchtende Augen. Die nasse Kleidung, die er am Körper trug, machte die beißende Kälte noch schlimmer.


  »Wir müssen etwas finden, wo wir übernachten können. Bitte scanne die Gegend ab. Vielleicht findest du eine Höhle oder ein Haus.«


  Der Kater versteifte sich und gab für wenige Sekunden ein tickendes Geräusch von sich. Dann sah er Yellow wieder an. »Fünf Kilometer nach Norden. Dort ist ein verlassenes Haus.«


  »Okay, nichts wie hin. Wo ist die Frau?«


  Der Kater sah ihn an, ohne zu antworten.


  »Du hast sie doch in Sicherheit gebracht, oder?«


  Er spürte ein seltsam drückendes Gefühl in der Magengegend. Terry war sein Freund, aber wenn er ehrlich war, hatte der Kater ein ordentliches Softwareproblem, das ihn ziemlich dumme und absonderlich verrückte Sachen machen ließ.


  »Terry zeigt dir den Weg.«


  Yellow atmete erleichtert auf und folgte seinem Freund, bis dieser irgendwann stoppte und sich auf den Hintern fallen ließ.


  »Sind da.«


  »Und wo ist sie?« Er sah sich aufmerksam um, konnte beim besten Willen aber nicht erkennen, wo die Frau sein sollte. »Hier ist niemand. Bist du dir sicher, dass du sie hier abgelegt hast? Denk nochmal nach.«


  »Terry sollte sie in Sicherheit bringen. Da findet sie kein Raubtier.«


  Der Kater deutete mit der Pfote nach oben und dort in der Höhe, auf einem schmalen, unter ihrem Gewicht knarzenden Ast, hing die Frau quasi am seidenen Faden. Der Wind schüttelte sie hin und her und vor seinem inneren Auge konnte Yellow schon genau erkennen, wie ihr Körper aussehen würde, wenn sie jeden Moment vor ihm abstürzt.


  Ihm klappte der Mund auf, doch er blieb sprachlos. Der Kater war zweifelsohne erfinderisch, aber sobald sie wieder daheim waren, brauchte er unbedingt neue Daten über das wichtige Thema Sicherheit und vielleicht auch über die zerbrechliche Anatomie des Menschen.


  »Hat Terry das gut gemacht?«


  Er setzte sein für diesen Moment bestes Grinsen auf. »Klar, alles super. Aber jetzt muss sie da wieder runter.«


  »Kein Problem.«


  Der Kater krabbelte so schnell hoch in die Baumkrone, dass Yellow ihm mit den Augen nicht folgen konnte. Erst als er neben der Frau angekommen war, konnte er ihn wieder richtig sehen.


  Bevor er sein Veto einlegen konnte, machte Terry einen Hüpfer und stampfte beim Aufkommen so heftig auf den Ast, dass er brach.


  »Bist du verrückt?« Mehr konnte er nicht mehr ausrufen, dann riss das Holz endgültig. Ihm blieben nur Sekunden, doch mit einem adrenalingesteuerten Hechtsprung konnte er die Frau vor dem Aufprall retten und mit sich ziehen, bevor der Ast auf ihrem Kopf gelandet wäre.


  Yellow war völlig geschafft. Er fand nicht einmal die Energie, Terry zurechtzuweisen, also warf er die Frau, die zum Glück nichts von der sogenannten Rettungsaktion mitbekam, über die Schulter und lief los, Richtung Norden.


  Der Wald machte es ihm denkbar schwer voranzukommen. Hier und dort war der Boden so schlammig, sodass er seine Arme benutzen musste, um seine Beine zu umfassen und wieder aus einem Loch zu ziehen. Spitze Äste zerkratzten ihm das Gesicht, als er sich durch hohe Büsche schob.


  Alles, was ihn wach halten konnte, war die beißende Kälte, die durch seine noch immer völlig durchnässte Kleidung unterstützt wurde.


  Nach schier endlosen Minuten, es mussten seiner Meinung nach Stunden gewesen sein, waren sie endlich am Ziel.


  Wie Terry gesagt hatte, stand mitten in diesem dunklen, unheilvollen Wald ein Haus, das unbewohnt zu sein schien.


  Er ging zur offenen Vordertür und spähte ins Innere.


  »Sieht gut aus. Staubig und schmutzig, aber für eine Nacht wird es reichen.«


  Er ging zu dem Sofa, das in der Raummitte stand und legte die Frau darauf ab. »Kannst du ein Feuer machen, Terry?«


  »Na klar.« Der Roboterkater tapste zum Kamin, legte ein paar Holzscheite hinein, die fein säuberlich gestapelt danebenstanden und pustete einen Funken darauf, der schnell zu einem prasselnden Feuer heranwuchs.


  Yellow merkte, jetzt wo er im Warmen saß, wie kalt seine Kleidung wirklich war. Seine Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander, als er sich das Hemd über den Kopf zog und es vor den Kamin warf. Dann fiel sein Blick auf die Frau und endlich hatte er Zeit, sie näher zu betrachten.


  Ihre Haare waren kurz, verstrubbelt und so schwarz wie die dunkelste Nacht. Er konnte nicht anders, als die glatte, helle Haut ihrer Wange zu berühren, während er die fein geschwungenen Lippen betrachtete, die perfekt in ihr Gesicht passten und nicht zu voll oder zu dünn waren. Er konnte sich noch gut an die strahlend blauen Augen erinnern, mit denen sie ihn gemustert hatte.


  Was hatte sie nur angestellt, dass die Wache des Königs sie verfolgen musste?


  Sein Blick wanderte über ihren Hals, der blau verfärbt war und ihm fiel wieder ein, wie sie sich mit der Hand die Brust gehalten hatte.


  Ob sie schlimm verletzt war?


  »Sie ist ziemlich kalt. Hilf mir mal, das Sofa näher ans Feuer zu schieben.«


  Gesagt getan, doch Yellow machte sich Gedanken, ob sie das Feuer ausreichend wärmen würde.


  »Du musst sie ausziehen.«


  »Was?«


  Es war nicht so, als wären seine Gedanken nicht schon von alleine in diese Richtung geschwankt. Doch er hatte die Idee schnell wieder verworfen. Wahrscheinlich wird sie es nicht gerade erfreulich finden, wenn ein Fremder ihre Kleidung ablegt, dachte er. Er hatte gewiss nicht vor, sich an ihr zu vergehen, aber sie kannte ihn nicht und konnte das natürlich nicht wissen.


  »Zieh du sie aus, Terry.«


  Das erschien ihm als beste Lösung. Terry war ein Roboterkater und kein Mann. Das flauschige Tier würde mit Sicherheit keine Ohrfeige bekommen oder noch schlimmer, einen ordentlichen Tritt in die Weichteile. Niemand konnte dem niedlichen Tier mit den großen Augen böse sein.


  »Ich bin doch nicht pervers.« Der Kater schüttelte den Kopf und rollte sich vor dem Feuer zu einer Kugel zusammen, als würde ihn das nichts weiter angehen.


  »Na toll«, sagte Yellow und seufzte.


  Er wollte nichts mehr, als sich aufs Ohr zu hauen und endlich zu schlafen. Konnte er sie einfach so in ihrer nassen, kalten Kleidung auf dem Sofa liegen lassen? Er fror selbst jetzt noch, nachdem er sein Hemd schon seit Minuten nicht mehr am Leib getragen hatte.


  »Na schön, dann mach ich es eben. Ist nichts dabei. Ihre Unterwäsche bleibt ja an.«


  Er wollte ihr den langen, dicken Mantel ausziehen, doch das gestaltete sich als schwierig. Seine Finger arbeiteten sich durch insgesamt drei absolut fest verschnürte Knoten, die die Vorderseite so zusammenhielten, als hinge ihr Leben davon ab. Er brauchte viel Geduld, bis er ihren Körper freilegen und den Mantel über ihre Schultern streifen konnte. Darunter verbarg sich eine Art Rüstung und es dauerte einen Moment, bis Yellow realisierte, dass er auf die spitzen, aufgeplatzten Reste einer Kampfweste sah. Noch länger brauchte sein Verstand jedoch, um die ungeschützte Haut wahrzunehmen, die durch das große Loch hindurch erkennbar war.


  Der Schock darüber, die nackte Brust dieser Frau so unvorbereitet vor sich zu haben, traf ihn so stark, dass er nichts anderes tun konnte, als sie weiterhin anzustarren.


  Er wollte sich abwenden, die Augen schließen und die Frau in sämtliche Stoffe einwickeln, die er finden konnte, doch er konnte nichts von alledem. Stattdessen starrte er die perfekt geformten Brüste dieser Schönheit an, als hätte er keine einzige Gehirnzelle, die für ihn arbeiten will.


  Das habe ich verdient, dachte Yellow, als die Frau ihre hübschen Augen aufschlug und ihre Faust ungebremst auf seinen Kiefer traf.


  5 – Ejan


  Ejan sprang auf die Füße und starrte den Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Fäuste waren geballt und bereit, auf ihn einzuprügeln, während sie in ihrer Panik versuchte, sich daran zu erinnern, was geschehen war.


  Sie presste den Mantel vorne zusammen und schlang sich die Arme um den Oberkörper, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Ihre Kleidung war unangenehm nass und kalt. Aber sie war doch gar nicht im Wasser, oder?


  Ganz langsam kam ihre Erinnerung an das, was geschehen war, zurück. Imai hatte ihre Rüstung zerstört und ihr Geheimnis aufgedeckt. Bei dem Gedanken daran wurde ihr schlecht und sie fühlte sich schwindelig.


  Und danach?


  Sie erinnerte sich an Jades aufgeregtes Gesicht. Nach dem unglücklichen Vorfall in der Kampfhalle war Ejan zu ihrer Ziehmutter geeilt, völlig verstört und mit tränennassem Gesicht. Jade hatte nicht lange überlegt, ihr den langen Mantel übergeworfen und ihr befohlen, sich zusammenzureißen. Gemeinsam waren sie aus dem Palast geflohen.


  Imai hatte sie wie erwartet verraten, woraufhin die Wache den beiden Frauen gefolgt war. Ihre Mutter bestand darauf, dass sie getrennte Wege gehen und zog die Aufmerksamkeit der Wache auf sich, doch ein paar der Männer waren Ejan trotzdem gefolgt.


  Und dann war dieser Kerl in sie hineingerannt.


  Ejan starrte den Fremden an, der ihr ein schüchternes Lächeln entgegenbrachte.


  »Wo bin ich hier? Wer bist du? Was ist passiert?« Sie versuchte, möglichst gefasst und selbstbewusst zu klingen, doch eigentlich war ihr wieder zum Heulen zumute.


  Jade war allein auf der Flucht und wenn die Wache sie zu fassen bekam, bedeutete das ihr Ende. Sie hatte den König getäuscht und sich des Hochverrates schuldig gemacht.


  »Ich muss gehen«, sagte Ejan, ohne auf die Worte des Mannes zu achten, der sich gerade erklären wollte. Sie lief durch den Raum und riss die Tür auf, nur um im nächsten Moment stehenzubleiben und sich irritiert umzusehen.


  Das hier war nicht die Stadt Istoland, sondern ein Wald.


  »Warte, du kannst nicht gehen«, rief der Mann und lief ihr hinterher.


  Ejan drehte sich um und bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Ich kann nicht oder lässt du mich nicht?«, fragte sie, woraufhin sich seine Augen erschrocken weiteten.


  »So hab ich das nicht gemeint. Du kannst natürlich tun und lassen, was du möchtest, aber es ist mitten in der Nacht und wir befinden uns irgendwo im Nirgendwo. Und falls du es noch nicht gemerkt hast, es ist verdammt kalt.«


  Sie musterte den Fremden ausgiebig, während sie überlegte, ob er gefährlich sein könnte.


  Sie hatte noch nie so blonde Haare gesehen. Es gab nur noch ganz wenige Menschen mit dieser aussterbenden Haarfarbe, weshalb sie ihren Blick vor Erstaunen kaum abwenden konnte. Jade hatte ihr einmal erzählt, dass diese Haarfarbe für die Vorfahren der Menschen auf Essandra nichts Besonderes war. Das waren allerdings weit entfernte Zeiten und noch bevor die Bevölkerung die Erde wegen der extremen Klimabedingungen verlassen hatte, um auf Essandra neu zu beginnen.


  Ejan ignorierte die Einwände des Mannes und stapfte in den Wald hinein. Sie fror und sie hatte Angst, doch sie konnte Jade auf keinen Fall ihrem Schicksal überlassen. Wenn ihr keine andere Wahl bliebe, würde sie Jades Schuld auf ihre Schultern nehmen, um sie abzubüßen. Vielleicht würde der König sie anhören und ihr nicht sofort den Kopf abschlagen.


  »Bleib bitte stehen.«


  Eine warme, große Hand umfasste ihren Oberarm und als sie sich wütend umdrehte, mit der Absicht ihn gewaltsam abzuschütteln, blickte sie in erstaunlich freundliche, graue Augen.


  »Bleib über Nacht in der Hütte. Morgen kannst du immer noch gehen. Du wirst sonst erfrieren.«


  Sie blickte einen Augenblick auf die nackte und viel zu durchtrainierte Brust dieses Mannes und legte dann den Kopf in den Nacken, um ihn erneut mit einem bösen Blick zu durchbohren.


  »Was interessiert es dich, ob ich erfriere? Kümmer dich um deinen Kram. Du kannst froh sein, dass ich dir nicht die Kehle aufschneide, dafür, dass du mich anfassen wolltest.«


  Er ließ ihren Arm so schnell los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Dann rieb er sich den Nacken und sah auf den Boden. »Ich hatte keine böse Absicht. Deine Kleidung ist durchnässt und ich wollte nicht, dass du dir den Tod holst. Entschuldige.«


  Er stotterte noch ein paar Sätze vor sich hin, sodass Ejan langsam den Eindruck bekam, dass er wirklich die Wahrheit von sich geben könnte.


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und wollte weiter in den Wald marschieren, doch wieder hielt er sie zurück.


  Sie hörte sein gequältes Seufzen hinter sich, bevor sie von den Füßen gerissen wurde.


  »Hey, was soll das?«, rief sie. »Lass mich sofort wieder runter.«


  Wütend trommelte sie mit den Fäusten auf seinen Rücken ein, doch er stellte sie erst wieder auf die Füße, als sie in der Hütte waren.


  Mit dem Fuß trat er gegen die Tür, die mit einem Knall zu flog.


  »Es ist kalt draußen«, sagte er so langsam, als würde er mit einer Schwachsinnigen reden. »Dein Hintern wird noch vor dem ersten Sonnenstrahl auf dem Boden festfrieren und dann kann man dich bestenfalls noch mit einem Eiskratzer bergen.«


  Ejan hatte genug von ihm. Sie fasste an ihre Seite und zog den Dolch heraus, den Jade ihr schon vor Jahren gegeben hatte.


  »Wuow«, stieß der Mann aus und hob beschwichtigend die Hände. »Ich schlage keine Frauen.«


  Sie stand einen Moment wie gelähmt da. Was hatte er gerade gesagt?


  Dann straffte sie die Schultern und umfasste ihre Waffe noch fester. »Ich bin ein Mann.«


  Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Es gab keinen Grund, ihr wahres Geschlecht vor diesem Fremden zu verbergen, doch sie hatte keine Erfahrung damit, wie es war, eine Frau zu sein. Nach jahrelanger Übung und vielen Predigten von Jade, hatte Ejan gelernt, sich wie ein Mann zu geben und zu bewegen. Als Frau fühlte sie sich seltsam schutzlos und viel angreifbarer diesem Kerl gegenüber, obwohl sie natürlich dieselben Kampffertigkeiten besaß. Der Mann hatte sogar ihre Brust gesehen, weshalb ihre Aussage noch seltsamer war, aber sie konnte nicht anders.


  Ejans Worte schwebten einen Moment im Raum, ohne dass er darauf reagierte. Dann, nach langen Sekunden, legte er die Stirn in Falten.


  »Du hast dir wahrscheinlich den Kopf gestoßen. Kein Wunder, Terrys Bomben haben dich ganz schön erwischt.«


  »Terry?«


  »Freut mich sehr, ich bin Terry.«


  Ejan drehte sich um und stieß im nächsten Moment einen Schrei aus. Vor dem Kamin saß ein Wesen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Dieses Ding konnte sogar sprechen, obwohl es nicht menschlich war.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte sie, wobei ihre Stimme höher war als gewollt.


  »Terry versteht die Frage nicht.«


  Der Mann sah abwechselnd von Ejan zu dem Kater. »Das ist Terry, ein Roboterkater. Ich habe ihn gebaut. Und mein Name ist übrigens Yellow.«


  »Du hast dieses Ding erfunden?«, fragte sie und beugte sich gerade so weit in Richtung des Katers, dass ihr Zeigefinger seine Ohrspitze berührte.


  »Ich hab ihn nicht erfunden, nur nachgebaut. Katzen sind Tiere, die es wirklich gibt. Allerdings sind sie so gut wie ausgestorben. Meine Familie hat schon seit Generationen Katzen. Sie leben bei uns und wir hoffen, dass sie sich irgendwann wieder so vermehren, dass sie sich auf Essandra ausbreiten.«


  Ejan traute sich noch weiter an Terry heran und strich mit beiden Händen über sein dichtes, weiches Fell, das verschiedene Brauntöne enthielt.


  »Was sagt man dazu?« Eigentlich, nach näherer Betrachtung, fand sie die Katze ganz niedlich. Sie war so klein und flauschig, fast wie eine Kugel aus Wolle.


  »Und, ähm, wie ist dein Name?«


  Ihre Hände stoppten in der Bewegung. Sie überlegte einen Moment, doch es sprach nichts dagegen, ihm ihren Namen zu verraten. Abgesehen davon, wollte sie nicht verängstigt oder schüchtern wirken.


  »Ejan«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf die Katze, die es ihr irgendwie angetan hatte.


  Der Mann, Yellow, sah sie unentwegt an, was ihr so langsam auf die Nerven ging.


  »Gibt es hier Kleidung?« Ejan nickte mit dem Kopf in Richtung Schrank. Sie wollte schnell aus diesen nassen Sachen raus. So würde sie da draußen keine fünf Minuten durchhalten.


  Er zuckte ungelenk die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich meine, ich hatte noch keine Zeit nachzusehen.«


  Sie erhob sich und begann damit, jede Schublade zu öffnen und zu durchwühlen.


  Sie fand Yellow seltsam. Er wirkte nicht so wie die Männer, die sie sonst so kannte. Er zeigte ihr mit seiner Körpersprache ganz offen eine Verlegenheit, die sie nervös machte. Jeder andere Kerl, dem sie bisher begegnet war, hatte die Ausstrahlung einer in Stein gemeißelten Statue, hart und unnachgiebig, so wie auch sie versucht hatte zu sein.


  »Du hast mir noch nicht erzählt, warum du mich entführt hast.«


  »Entführt? Ich habe dich gerettet. Die Wachen, du erinnerst dich?«


  Ejan schob die Schublade zu, aus der sie ein Hemd gefischt hatte und drehte sich um. »Natürlich erinnere ich mich. Ich habe dich aber nicht gebeten, mich gegen meinen Willen ins Nirgendwo zu schleppen. Wie hast du das überhaupt geschafft?«


  Die Frage war überflüssig, angesichts der prachtvollen Muskeln, die er hatte. Sie wusste sich einfach nicht anders zu verhalten. So hatte sie es gelernt. Männer motzten und prangerten an. Sie würdigten ihre Geschlechtsgenossen herab, um selbst besser dazustehen. Sie war allein mit diesem Fremden und wollte nicht schwach wirken. Wer konnte schon erahnen, auf was für Gedanken er sonst noch kam?


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab dir geholfen. Dafür musste ich allerdings in einen reißenden Fluss springen und dich danach in der verdammten Kälte hierher tragen. Ich denke nicht, dass ich mich dafür entschuldigen muss. Ganz im Gegenteil. Ein ›Danke‹ wäre nicht zu viel verlangt.«


  Ejan war überrascht, wie anders er wirkte, als noch vor wenigen Sekunden. Er konnte also doch hart und unnachgiebig sein.


  »Danke«, murmelte sie und sah sich um. »Gibt es hier ein weiteres Zimmer? Ich will mich umziehen.«


  »Ich warte draußen.« Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. Terry, die süße Katze, war ihm gefolgt.


  Endlich konnte sie richtig aufatmen. Sie sank auf das Sofa und legte den Kopf in die Hände. Das alles war ein Albtraum. Sie musste in diesem verfallenen Haus mit dem fremden Mann die Nacht verbringen, ob sie nun wollte oder nicht. Es würde Jade nichts bringen, wenn sie auf dem Weg zurück in die Stadt erfror.


  Gleich morgen früh, beim ersten Sonnenstrahl, musste sie aufbrechen, um ihrer Ziehmutter zu helfen.


  Sie zog sich um und warf die zerstörte Rüstung und den Rest der nassen Kleidung einfach ins Feuer. Dann durchstöberte sie weiter die Schränke. Falls es irgendetwas Brauchbares gab, wollte sie es vor dem Mann finden.


  Es dauerte nicht lange und Ejan zog einen dicken Mantel und robuste Winterschuhe aus dem Schrank. Gott sei Dank, dachte sie. Mit diesen Sachen konnte sie die Nacht überstehen. Nicht nur drin, sondern auch draußen.


  So leise wie möglich öffnete sie das Fenster, das der Tür gegenüber lag und kletterte hinaus. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Brust, als sie mit den Füßen das Gras berührte, sodass sie kurz innehalten musste.


  Imai hatte einen Volltreffer gelandet und es würde sicher noch einige Tage dauern, bis sie wieder völlig gesund war. Einen Augenblick zweifelte sie an ihrem Vorhaben, doch dann lief sie los.


  Falls die Wachen ihre Mutter gefasst hatten, musste Ejan schnell etwas unternehmen, um ihre Hinrichtung zu verhindern.


  6 – Ejan


  Der Wald um sie herum baute sich in der dunklen Kälte bedrohlich auf und schien sogar in Bewegung zu sein, was natürlich nicht möglich war und daran lag, dass Ejan sehr müde und noch viel hungriger war.


  Der Mantel und die Schuhe waren nicht annähernd so warm, wie sie es sich vorgestellt hatte, doch sie konnte nicht umkehren. Nicht nur, weil sie dem Mann nicht wieder in die Arme rennen wollte, sondern auch, weil sie sich völlig rettungslos verlaufen hatte.


  Ihre Füße wurden immer schwerer und der Boden war teilweise von einer dünnen Eisschicht bedeckt und so rutschig, dass sie ins Straucheln geriet.


  Wer hätte denn ahnen können, dass ein Wald bei Nacht so kalt werden kann?


  Ejan jedenfalls nicht. Sie verfluchte ihre königliche Herkunft, der sie ihren Mangel an Wissen verdankte. Sie war als Sohn des Königs nie über die Stadtmauern hinweggekommen und wusste gar nicht, was es für einen Menschen bedeutete, auf sich allein gestellt in der nackten Natur zu sein.


  Ihre Kampffertigkeiten brachten ihr sehr wenig, wenn es darum ging, nicht zu erfrieren.


  Die Worte des Mannes, Yellow, kamen ihr in den Sinn. Er hatte behauptet, sie aus einem reißenden Fluss gerettet und dann meilenweit getragen zu haben. Dass das bei diesen Temperaturen möglich war und er wirklich die Wahrheit sprach, war also höchst zweifelhaft.


  Sie konnte sich auch nicht erklären, warum er ihr überhaupt half. Was versprach er sich davon? Wusste er vielleicht, dass sie zur Königsfamilie gehörte und wollte sie nur bei sich behalten, um den König zu informieren, die Wache anzulocken und eine Belohnung einzustreichen?


  Jade hatte ihr immer gepredigt, dass ihr Kopf eher in der Sonne schmelzen würde, anstatt dass sie einem Menschen, insbesondere einem Mann begegnet, der nicht auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist.


  Ejan schob diese Gedanken beiseite. Sie würde ihn sowieso nicht wiedersehen. Er wäre niemals so dumm, ihr in den Wald zu folgen. Nicht bei Nacht und nicht bei diesen Temperaturen.


  Sie umfasste einen Ast, der auf ihrer Schulterhöhe hing und hielt sich krampfhaft daran fest, bevor ihre Füße endgültig den Boden verloren.


  Ihre Augen begannen zu brennen, als sie wieder an Jade dachte. Ihre Mutter war klug, nein, gerissen wie ein Fuchs. Wenn es jemandem gelang der Wache zu entkommen, dann ihr. Diesen Gedanken verankerte sie, hielt ihn so fest sie konnte, um sich selbst voranzutreiben. Sie würde Jade wieder in die Arme schließen, da war sie ganz sicher.


  Etwas Weiches berührte im nächsten Moment ihr Gesicht. Wie eine Feder fuhr dieses sanfte Gefühl über ihre Wangen und sorgte dafür, dass Ejan sich überrascht umsah.


  Ein knackendes Geräusch ertönte und bevor sie reagieren konnte, traten ihre Füße ins Leere und sie fiel in ein großes, dunkles Loch, das wie aus dem Nichts vor ihr erschienen war.


  »Ah!« Ihr eigener Schrei wurde mehrere Male von den Wänden reflektiert, bevor er schließlich verstummte.


  Ejan war nicht hart auf dem Boden aufgeschlagen, so wie sie befürchtet hatte. Sie hing in diesem Loch in der Luft und ihr Körper lag auf dünnen Fäden, die aussahen wie pures Gold und eine beeindruckende Lichtquelle boten.


  Sie versuchte sich zu bewegen, vielleicht sollte es ihr gelingen, sich an den Rand zu rollen und die Wände des Loches nach oben zu erklimmen. Sie konnte sehr gut klettern, Zusane hatte es ihr beigebracht.


  Nach mehreren Versuchen musste Ejan ihre Bewegungen jedoch einstellen. Die Fäden, die ihren Körper hielten, waren keinesfalls so ungefährlich, wie sie aussahen. Sie schnitten sich bei jedem Ruck wie kleine Messer in ihre Haut und zerstörten sogar ihre Kleidung.


  Was konnte das nur für ein Material sein?


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Ein aussichtsloser Versuch, doch Ejan brauchte Hilfe, um sich aus dieser Lage zu befreien. Sie begann wieder, sich an die Seite zu rollen, doch nach diesem Versuch spürte sie eine warme Flüssigkeit, die ihren Rücken hinabsickerte.


  Sie hatte die Wahl, sich entweder selbst zu zerfleischen oder zu erfrieren.


  Nein, dachte Ejan. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.


  Sie bewegte sich so wenig wie möglich, um das kleine Messer aus ihrer Hosentasche zu ziehen, es aufzuklappen und damit zu beginnen, die Fäden zu zerschneiden.


  Sie würde fallen und sie konnte noch nicht einmal sehen, wie tief.


  Erschrocken schrie sie auf, als eine Hand erschien und ihr das Messer aus den Fingern schlug.


  Ein kratzendes, raschelndes Geräusch drang so laut von allen Seiten in ihre Ohren, dass es weh tat.


  »Sieh einer an, wenn das nicht ein Mensch ist, der sich nicht befreien kann.«


  Ejan erkannte die Stimme einer Frau, doch sie konnte beim besten Willen niemanden sehen und auch wo die Hand auf einmal herkam, konnte sie sich nicht erklären.


  »Hilfe. Ich bin hier unten«, rief sie. »Ich bin in ein Loch gefallen.«


  Wieder begann es um sie herum in einer Lautstärke zu rascheln, die ihre Ohren jeden Moment zum Platzen bringen musste. Die goldenen Fäden erhellten die Umgebung, doch erst jetzt, als sich die Wände des Loches sichtlich bewegten, begriff sie, in welchem Schlamassel sie sich befand.


  Ihr wurde übel, als sie viele kleine Beine erkannte. Ein raupenähnlicher Körper kreiste sie ein, angeführt vom Oberkörper einer Frau oder zumindest etwas, was man mit einer Frau vergleichen kann.


  »Wer ist da?«, fragte sie, doch sie wollte es eigentlich gar nicht so genau wissen, sondern schnellstens verschwinden.


  »Ein kleiner Mensch läuft dumm umher, das Loch ist da, sie siehts nicht mehr und mit einem Schritt ist sie verloren.«


  Ejan begriff nun, was dieses schneidende, raschelnde Geräusch verursachte. Es war der lange Körper dieser Käferfrau, der sich über die Wände bewegte.


  Der Oberkörper krabbelte näher an sie heran und so blieb ihr der Anblick dieser Kreatur, dank der goldenen Fäden, die genug Licht boten, nicht länger erspart.


  Man hätte dieses Ding tatsächlich fast als Frau bezeichnen können, vorausgesetzt, man ignorierte den langen Körper und die vielen kleinen Beinchen. Ihre Haut am menschlich wirkenden Teil war fast grau und sah irgendwie aus, wie die einer alten Frau. Spitze Zähne lugten aus einem viel zu breiten Maul hervor und ihre Augen waren groß und rund und erinnerten Ejan an eine Fliege. Die Haare der Kreatur waren dünn und von goldener Farbe, was die Fäden erklärte, auf denen sie lag. Dieses Insekt hatte eine Falle gebaut und sie war direkt hineingelaufen.


  »Ich …ich wollte nicht stören. Wenn du mir aus diesem Loch wieder heraushelfen würdest, wäre ich dir sehr dankbar.«


  »Hihihi.« Die Raupe kicherte vor sich hin, als hätte sie soeben einen guten Witz gehört.


  »Ist der Mensch erst einmal hier, trink ich sein Blut leer.«


  Ejan traute ihren Ohren kaum. Dieses Ding ernährte sich von Blut? Dann kam ihr eine Idee.


  »Du möchtest Futter haben? Hast du jemals von dem See gehört, der nur mit Blut gefüllt ist?«


  »Zzzzz.« Die Käferfrau presste sich die Hände auf die Brust. Ihre Gier ließ einen Schwall Spucke aus ihrem Mund laufen.


  Sie bewegte sich wieder und engte Ejan ein wenig mehr ein.


  »Ich kann dich hinführen. Du kannst alles haben, aber dafür musst du mich aus dem Loch herausheben.«


  Der Mund der Kreatur gab mehrere Male schmatzende Geräusche von sich. Sie schien abzuwägen was sie mehr begehrte. Ihr Blut oder einen ganzen See.


  »Du Mensch, du betrügst und wenn ich dir glaube, du lügst.«


  »Nein, ehrlich, ich sage die Wahrheit. Ich verspreche es.«


  Der dicke Raupenkörper wickelte sich nun ganz eng um Ejan und ließ sie kaum noch Luft holen.


  »Du lügst!«, rief die Kreatur und dass sie nicht mehr in Reimen sprach, schien nichts Gutes zu bedeuten.


  »Aber ICH lüge nicht. Hier ist eine Kostprobe.«


  Ejan erkannte die Stimme sofort und legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu sehen. Niemals hätte sie geglaubt, dass er ihr folgen würde, doch da stand er. Der Mann, Yellow, sah auf die beiden hinab, mit einem Behältnis in der Hand, in der mit Sicherheit kein Blut war.


  »Aaaahh.« Die Kreatur machte einen Freudenschrei und ließ sofort von ihr ab. Die Lautstärke, mit der sie sich bewegte und auf den Weg nach oben machte, war unerträglich.


  »Terry!«, rief der Mann und warf die Dose in Richtung Katze, die sie mit ihrem Schwanz umwickelte und damit verschwand.


  »Ahhh.« Die Käferfrau verpasste Yellow einen wütenden Schlag auf die Brust und eilte der Katze hinterher.


  Ejan spähte angespannt nach oben und musste eine gefühlte Ewigkeit warten, bis sein Kopf wieder erschien.


  Ihr Herz hüpfte vor Freude, hatte sie doch befürchtet, als Insektenfutter zu enden.


  »Hast du ein Seil dabei oder irgendwas anderes, an dem ich mich hochziehen kann?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und die starre Linie, zu der sein Mund geworden war, zeigte Ejan, dass er wirklich wütend auf sie war. »Nein, tut mir leid. Ich hab nicht damit gerechnet, dass ich dich aus einem Kakerlakenloch ziehen muss.«


  Ejan fand seine bockige Antwort mehr als unpassend. Sie wollte auf keinen Fall noch in dem Netz festhängen, sollte die Raupe doch noch zurückkommen. Eine unerwartete Wut erfasste sie. »Wir haben keine Zeit. Hilf mir irgendwie herauf oder verschwinde.«


  »Du hast also nicht nur ein Problem damit ›Danke‹ zu sagen, sondern auch damit, dich zu entschuldigen. Sehr interessant.«


  Er verschob sein Gewicht und lehnte sich lässig auf sein linkes Bein. »Ich hab jede Menge Zeit.«


  Ejan biss sich auf die Unterlippe, um sich den Kommentar zu verkneifen, der ihr fast entschlüpft wäre. Sie atmete einmal tief ein, um sich zu beruhigen.


  »Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Und du verdienst ein großes ›Danke‹ dafür, dass du mir mit der Raupe geholfen hast.«


  Das Gesicht des Mannes verzog sich. »Das war eine Raupe? Ich dachte, sie wäre eine Mischung aus Kakerlake und …«


  »Bitte!«, unterbrach Ejan ihn. »Bitte hol mich hier raus, bevor sie zurückkommt.«


  Sie rechnete mit Widerworten, doch er zuckte die Achseln und sagte: »Klar, du bist so gut wie oben.«


  Sie hatte keine Ahnung, wie er das anstellen wollte und er scheinbar auch nicht. Mit der Hand fuhr er sich übers Kinn. Dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er in die Hocke und ließ die Beine nach unten fallen.


  »Was tust du da?«, fragte Ejan erschrocken.


  »Ich komme zu dir, was sonst?«


  »Das geht nicht. Die Fäden sind so scharf wie Messer. Sonst wäre ich schon alleine wieder hochgekommen.«


  Er ignorierte sie und kletterte so schnell die Steinwand hinunter, dass ihr vom Zusehen schwindelig wurde, dabei summte er ein Lied, als wäre alles in bester Ordnung.


  Am Netz angekommen, ließ er sich auf Knie und Hände nieder und krabbelte vorsichtig und mit völlig angespanntem Körper auf sie zu.


  »Du wirst dich schneiden«, sagte sie noch, doch da war es schon zu spät. Sein rotes Blut lief über die Fänden und tropfte nach unten.


  Ejan fühlte sich schlecht. Nur um ihr zu helfen, fügte er sich Schmerzen zu. Sie wollte nicht einfach untätig herumliegen und ihm wenigstens entgegenkommen, doch als sie sich vorlehnte, erstarrte sein Körper.


  »Nicht! Du bewegst dich keinen Millimeter. Hast du verstanden?«


  Sie nickte nur und schwieg, denn mit so einem groben Befehl hatte sie seltsamerweise nicht gerechnet. Seine Augen duldeten keinen Widerspruch und sie wagte es aufgrund seiner tiefen, knurrenden Stimme nicht, einen zu geben.


  Bei ihr angekommen, kam das Lächeln zurück, das er die meiste Zeit über während ihres kurzen Zusammenseins im Gesicht hatte.


  Er drehte Ejan den Rücken zu. »Halt dich fest. Ich bring uns wieder nach oben.«


  Sie blickte an seinem Rücken hinunter und betrachtete seine mit Blut befleckten Hände. »Hilf mir einfach auf die Knie, ich kann genauso wie du über die Fäden krabbeln.«


  »Bist du immer so stur? Wenn ich dich daran erinnern darf, das letzte Mal, als du nicht auf mich gehört hast, bist du in dieses Kakerlakenloch gefallen.«


  Ejan seufzte und legte ihm schließlich die Hände über die Schultern. Es fühlte sich nicht richtig an, sich von ihm tragen zu lassen, wie ein schwaches Mädchen.


  Sie wartete, doch er bewegte sich nicht.


  »Du musst die Beine um meine Hüfte legen. Press dich an mich, als wäre ich der letzte Mann auf diesem Planeten.« Er lachte laut auf, doch Ejan fand das gar nicht witzig.


  Die Fäden wackelten gefährlich unter ihren Beinen und nur mit großer Mühe konnte sie sich so bei ihm einhaken, wie er es wollte.


  Dann endlich traten sie gemeinsam den Rückweg an. Er schien keine Probleme damit zu haben, mit ihr auf seinem Rücken die Wand hochzuklettern. Sein Körper war trainiert, das konnte man wunderbar erkennen, doch sie hatte zumindest damit gerechnet, dass er völlig außer Atem sein würde, sobald sie wieder oben waren.


  Anstatt sich keuchend den Schweiß vom Gesicht zu wischen, ließ er sie, sobald sie oben ankamen, auf die Füße sinken und drehte sich mit einem Lächeln wieder zu ihr um.


  Ejan kam nicht umhin, das kleine Grübchen in seiner Wange zu erkennen, das ihn nicht nur frech und wild, sondern auch irgendwie süß aussehen ließ.


  Sie schüttelte den Kopf und machte einen möglichst unauffälligen Schritt zurück.


  »Danke für deine Hilfe. Aber was ist mit der Katze?«


  »Terry? Ach, um den musst du dir keine Sorgen machen. Wie ich ihn kenne, hat die Kakerlake mehr Sorgen mit ihm als andersherum.«


  Er zog ein Gerät aus seiner Tasche, das zu leuchten begann, als er den Bildschirm berührte. »Die Hütte ist in dieser Richtung. Lass uns gehen, bevor wir hier festfrieren.«


  Er ging mit großen Schritten voran, doch Ejan folgte ihm nicht. »Ich muss zurück in die Stadt. Es ist wichtig.«


  »Aber nicht jetzt, nicht mitten in der Nacht. Um es bis dorthin zu schaffen, brauchst du Proviant. Mit einem Tag Fußmarsch ist dein Ziel nicht erreicht, Ejan.«


  Es war das erste Mal, dass er ihren Namen gesagt hatte. Ein angenehmes Gefühl der Vertrautheit breitete sich in ihrer Brust aus.


  »Na schön, aber morgen früh muss ich wirklich aufbrechen.«


  Er sah sie einen Moment lang an, dann nickte er. »Ich werde dir helfen, genug Nahrung für den Weg zu beschaffen.«


  7 – Yellow


  Yellow hielt seinen elektronischen Kompass in die Luft und prüfte, ob sie auch wirklich auf dem Weg zur Hütte waren. Es fühlte sich für ihn so an, als müsste diese Nacht schon seit Stunden vorüber sein, doch die Uhr im Kompass ging gerade mal auf die Zwei zu.


  Er warf so unauffällig wie möglich einen Blick auf Ejan, die wortlos neben ihm herlief und dessen Gesicht immer bleicher wurde.


  »Bist du sicher, dass du noch laufen kannst? Wie gesagt, ich hab kein Problem damit, dich zur Hütte zu tragen.«


  Sie stolperte über einen Ast und Yellow ergriff ihren Arm, bevor ihr Körper auf dem Boden aufschlagen konnte.


  Schnell schüttelte sie ihn ab und straffte die Schultern.


  »Zum hundertsten Mal, ich habe mich nie besser gefühlt.«


  Er betrachtete ihre zittrigen Beine, als sie an ihm vorbeilief.


  Warum konnte sie nicht einfach zugeben, dass sie zu schwach war, um weiterzulaufen?


  Die Fäden der Falle hatten ihre Spuren hinterlassen, ihre Kleidung war mit Blut befleckt.


  Er sah auf seine Hände, die auch einiges abbekommen hatten, doch das würde schnell verheilt sein.


  Eine Weile liefen sie still nebeneinander her, bis Yellow sich nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Warum willst du unbedingt in die Stadt zurück? Die Wache sucht nach dir.«


  Ejan warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Meine Mutter ist auch vor ihnen geflohen und ich muss nachsehen, ob es ihr gut geht.«


  »Deine Mutter, achso. Und was habt ihr angestellt?«


  Sie schwieg einen Moment, sodass er befürchtete, er würde nichts weiter aus ihr herausbekommen, doch dann sagte sie: »Wir haben nichts angestellt. Der König ist ein Idiot und die königlichen Gesetze sind völlig veraltet.«


  Diese Meinung würde er jederzeit unterschreiben. Die Stadt Istoland konnte neue, angepasste Gesetze und vielleicht sogar einen neuen König gut gebrauchen.


  Er wollte noch viel mehr von Ejan erfahren, aber sie drehte den Spieß um.


  »Und was hast du getan? Du bist doch auch geflohen.«


  »Eigentlich auch nichts.«


  Sie legte die Stirn in Falten und durchbohrte ihn mit ihren wunderschönen, blauen Augen.


  »Okay, vielleicht bin ich doch nicht ganz so unschuldig. Aber ich kann dir versichern, dass ich niemandem ernsthaft geschadet habe.«


  »Das beruhigt mich aber sehr«, sagte sie in ironischem Ton und lächelte Yellow zum ersten Mal richtig an, dem das Herz für einen Moment stehenblieb.


  »Machst du dir denn keine Sorgen um deine Familie? Möchtest du nicht zurück zu ihnen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir leben nicht in Istoland, sondern außerhalb.


  »Außerhalb? Du meinst vor den Mauern? Ist das nicht gefährlich?« Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  »Nur, wenn man sich nicht auskennt«, sagte er und lachte, was Ejan mit einer in Falten gelegten Stirn quittierte.


  Yellows Kompass blinkte einmal auf, bevor sich der Bildschirm schwarz färbte.


  »Ah, wir sind da.« Durch die Büsche und Äste die ihnen den Weg verstellten, konnte er das Dach der Hütte erkennen.


  Ihre Schritte wurden schneller, beide freuten sich auf den erholsamen Schlaf und die Wärme des knisternden Kaminfeuers.


  Es waren nur noch wenige Schritte bis zur Tür, als ein raschelndes, lautes Geräusche die Luft erfüllte, das sowohl von Ejan als auch von ihm sofort erkannt wurde.


  Sie hatten gerade genug Zeit, um einander anzusehen und gequält das Gesicht zu verziehen, als die Käferfrau auch schon die Dunkelheit verließ und direkt vor ihnen Halt machte.


  Er zog ein Messer aus einer Seitentasche und bereitete sich auf den Kampf vor, während er Ejan mit dem Arm hinter sich schob.


  Dann entdeckte er jedoch seinen Freund auf der Schulter der Kreatur. »Terry?«


  Der Roboterkater winkte ihnen mit einer Pfote zu und drehte dann den Kopf, um der Käferfrau etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Hihihi.« Die Kreatur kicherte in ihre Hand und neigte dann den Oberkörper, damit der Kater aus nicht allzu großer Höhe auf den Boden springen konnte.


  »Bis bald Viola.«


  Yellow verspürte leichte Übelkeit, als sie wieder kicherte und dem Kater fast liebevoll mit ihrer Hand über den Kopf strich.


  Dann drehte sie sich um und kroch mit ihren unzähligen Beinchen so schnell davon, wie sie hergekommen war.


  »Viola? Wirklich?«


  Der Kater drehte sich zu ihm um und hob die Augenbrauen zweimal an. »Ich mag Viola.« Dann tapste er an ihm vorbei ins Haus.


  Yellow hatte Terry gebaut und programmiert und er wollte gar nicht darüber nachdenken, was es über ihn selbst aussagte, dass der Kater ein Techtelmechtel mit einer Kakerlake als völlig normal empfand.


  Als hätte Ejan denselben Gedanken gehabt, sah sie ihn mit einer Mischung aus Faszination und Unglauben an.


  »Ich hab damit nichts zu tun«, sagte er und folgte Terry ins Haus.


  Der Morgen brach viel zu schnell an. Yellow erhob sich so leise wie möglich vom Boden, auf dem er geschlafen hatte und warf einen Blick auf das Sofa. Er hatte damit gerechnet, dass Ejan schon längst verschwunden war, doch sie lag noch dort und schlief tief und fest.


  Er beobachtete, wie sich ihre Schultern langsam hoben und wieder senkten und betrachtete ihr Gesicht. Wenn sie wach war, hatte sie immer so einen angespannten, ernsten Ausdruck. Viel zu hart für eine Frau, dachte er. Natürlich hatte sie Sorgen, doch es kam ihm so vor, als laste noch viel mehr auf ihren Schultern, als die Angst um ihre Mutter.


  »Terry hat Hunger.«


  »Pssst, nicht so laut.«


  »Sorry.«


  Yellow schüttelte genervt den Kopf und schlich zur Tür. Als er mit dem Kater draußen war, fragte er: »Kannst du herausfinden, wie weit wir von Zuhause weg sind?«


  Nach ein paar Sekunden sagte Terry: »Wir werden etwa einen Tag brauchen, um nach Hause zu kommen.«


  »Okay und wie weit ist die Stadt entfernt?«


  »Etwas mehr als zwei Tage Fußmarsch.«


  Das hatte er befürchtet. Die Stadt war weit entfernt und Ejan wollte diesen Weg ganz alleine auf sich nehmen, durch einen Wald, in dem es in der Nacht nur so wimmelte von seltsamen Kreaturen.


  Was sollte er jetzt tun? Er konnte doch nicht einfach abhauen.


  »Lizy hat eine Nachricht gesendet. Soll ich sie abspielen?«


  »Was? Ja, natürlich. Warum sagst du das nicht gleich?«


  Lizy und Jack waren mit Yellow gemeinsam in der Stadt und da er nicht zum Gleiter zurückgekehrt war, machten sie sich sicher Sorgen.


  Lizys wütende Stimme, die aus den Lautsprechern des Katers hallte, bestätigte ihn in seiner Vermutung.


  »Yellow! Wo zum Teufel steckst du? Bist du übergeschnappt? Wir haben eine Ewigkeit auf dich gewartet. Wehe du und dieser Haufen Schrott, den du immer mit dir herumträgst, habt etwas Blödes angestellt. Melde dich endlich. Die Einreisegenehmigung für unseren Gleiter ist abgelaufen, also mussten wir ohne dich zurück. Wo bist du?«


  Yellow seufzte und strich sich eine Haarsträhne nach hinten. Lizy würde ihm das ewig vorhalten, soviel stand fest.


  »Terry, Nachrichtenfunktion aktivieren.«


  Er entschuldigte sich tausendmal bei den Beiden und erklärte ihnen, was geschehen war. In der nächsten Nachricht, die er bekam, bot Lizy an ihn abzuholen, doch er lehnte ab. Erstens war es gefährlich für sie, einfach so durch die Gegend zu fahren, und zweitens wusste er noch nicht, was er mit Ejan anstellen sollte. Er konnte sie nicht daran hindern zu gehen, obwohl er sie lieber über die Schulter geworfen und mit zu sich nach Hause genommen hätte. Dort wäre sie auf jeden Fall in Sicherheit.


  »War das deine Schwester?«


  Er drehte sich um und entdeckte Ejan, die im Türrahmen stand.


  »Sie klingt nett«, fügte sie hinzu.


  »Nein, nein. Sie ist meine Freundin, also nur eine Bekannte. Wir sind nicht zusammen oder so.«


  Als Ejan langsam nickte und dann den Blick von ihm abwandte, kam er sich vor wie der größte Trottel. Mit Sicherheit interessierte sie sich nicht für seinen Beziehungsstatus.


  »Ich habe mir überlegt, dass wir den Tag nutzen, um Proviant für deine Reise in die Stadt zu sammeln. Bestimmt gibt es hier genug Früchte. Wir müssen sie nur finden.«


  Er rechnete damit, dass sie dagegen protestieren würde, doch sie schwieg eine Weile und sah sich um. Dann sagte sie: »Du hast recht. Ich werde ohne Nahrung nicht weit kommen.« Sie legte die Distanz zwischen ihnen mit schnellen Schritten zurück und stoppte erst, als sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können.


  »Warum hilfst du mir, Yellow?«


  Das war eine verdammt gute Frage. Vielleicht weil sie ihn ständig mit diesen wunderbar blauen Augen ansah, die jeder Meerestiefe Konkurrenz machen konnten. Yellow hatte eine Schwäche für Ejan und ob es nur an ihrer Schönheit lag, wusste er nicht.


  Es kann nicht nur an ihrem Aussehen liegen, dachte er im nächsten Moment, während er auf ihre Lippen starrte. Sie hatte vor wenigen Sekunden zum ersten Mal seinen Namen gesagt, was ihm so unnatürlich gut bekam, dass es ihm Angst machte.


  »Terry hat Hunger.«


  Es war das erste Mal, dass er für die unpassenden Zwischenrufe des Katers dankbar war.


  Der Roboterkörper des Tieres brauchte tatsächlich Nahrung, so wie er selbst auch. Das Essen wurde in seinem Inneren umgewandelt und als Strom wieder aufbereitet. Man konnte also sagen, dass er eine richtige Verdauung besaß.


  »Geht mir genauso, Terry.«


  »Gebt mir einen Augenblick«, sagte Ejan und streckte sich. »Ich bin sofort bereit.«


  Mit diesen Worten verschwand sie wieder in der Hütte.


  Yellow sah in den Himmel und dachte verzweifelt darüber nach, wie er aus dieser Angelegenheit wieder herauskommen konnte, ohne sie gegen ihren Willen mitzunehmen und sich damit wie der letzte Arsch aufzuführen oder sie ihrem Schicksal zu überlassen.


  8 – Ejan


  »Ejan, komm her und sieh dir das an.«


  Yellows fröhliche Stimme drang durch die Äste und Büsche, in denen sie gerade versunken war, um sie nach Beeren oder ähnlichen Früchten zu durchsuchen.


  Als sie sich erhob, spürte sie an viel zu vielen Körperteilen ein leichtes Brennen. Die letzte Nacht und das wenig erfreuliche Treffen mit der Käferfrau hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Sie atmete tief durch und versuchte die Schmerzen zu verdrängen. »Ich komme schon«, rief sie, stützte jedoch die Hände in die Hüfte, schloss die Augen und bewegte sich keinen Millimeter.


  Wie gern hätte sie sich noch ein wenig ausgeruht, doch der Gedanke an Jade und daran, dass sie vielleicht schon kurz vor ihrer Hinrichtung stand, waren unerträglich.


  »Ejan sieht erschöpft aus.«


  Sie riss die Augen auf und sah Terry an, der sie beobachtet hatte.


  »Nein, nein, mir geht es gut. Vielleicht bin ich etwas müde, aber sonst ist alles okay.«


  Schnell machte sie sich auf den Weg zu Yellow, der gerade dabei war, auf einen Baum zu klettern.


  »Sieh dir das an.« Er hielt eine große, ovale Frucht hoch, dessen Farbe sie an grünes Gift erinnerte.


  »Kann man die essen?«


  »Na klar. Sie schmecken grandios. Geht aus dem Weg, ich pflücke sie und werfe sie dann herunter.«


  »Okay, aber mach langsam. Ich muss sie schließlich fangen.«


  »Nicht nötig. Die Schale ist hart und hält das aus.«


  Terry zupfte an ihrem Hosenbein. »Ejan setzt sich solange hin und ruht sich aus.«


  Sie musste lächeln. »Danke, aber ich sehe mich lieber noch um. Mit etwas Glück finde ich noch mehr essbare Früchte.«


  Sie drehte sich um und machte sich wieder daran, die Büsche zu durchforsten.


  »Geh nicht zu weit weg, Ejan«, rief Yellow ihr hinterher.


  »Ja, ja«, antwortete sie und rollte die Augen. Sie mochte es nicht, dass er sie wie ein kleines Kind behandelte. Gestern Nacht hatte sie einen Fehler gemacht, das musste sie zugeben, doch sie konnte wunderbar auf sich selbst aufpassen. Zumindest solange es nicht um überdimensionale Käfer mit Frauenrumpf ging.


  Sie beobachtete, wie Yellow noch weiter an dem Baum hochkletterte. So hoch, dass er sich keinen Fehltritt erlauben konnte, ohne damit zu rechnen, dabei das Leben zu verlieren.


  Wieder fragte sie sich, warum er ihr überhaupt half. Seine Antwort auf diese Frage war er ihr schuldig geblieben. Leider machte er es ihr mit seiner offenen und fröhlichen Art sehr schwer, ihn nicht zu mögen.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einem solchen Mann begegnet zu sein.


  Ejan durchsuchte, trotz der Schmerzen, die sie hatte, gründlich die Umgebung. Sie kämpfte sich weiter durch stachelige Büsche und spitze Äste, immer in der Hoffnung bald genug Nahrung zu horten, um aufbrechen zu können.


  Nach mehreren Stunden und nur mäßigem Erfolg, ließ sie sich auf den Boden nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum.


  Sie hatte Yellow aus den Augen verloren, aber mit Terry an seiner Seite brauchte er sicher nicht lange, um sie zu finden.


  Der Kater konnte schließlich mit seinen Augen die Umgebung scannen.


  Langsam döste sie im Schatten ein, während die Sonne am Himmel brannte.


  Sie erwachte erst wieder, als sie Schritte hörte, die schon fast bei ihr angekommen waren.


  Bevor Yellow mit ihr schimpfen konnte, sagte sie: »Ich wollte dich gerade suchen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  Ejans Körper erstarrte und nur ganz langsam konnte sie ihr Gehirn dazu bringen, den Kopf nach oben zu drehen.


  Vor ihr stand nicht Yellow. Vor ihr stand ihr wahr gewordener Albtraum.


  »Imai.« Ihre Stimme war leise und spiegelte die Verwirrung wieder, die ihren Verstand völlig außer Gefecht setzte.


  Er zeigte ihr sein boshaftes Lächeln, das sie manchmal sogar im Schlaf verfolgte. Dann streckte er die Hand nach ihr aus.


  »Nein!« Sie kam so schnell auf die Beine, dass ihr schwindelig wurde. »Was willst du hier?«


  »Ha!«, lachte er. »Was denkst du denn? Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen, Ejan. Der König hat die vier Prinzen der Königreiche entsandt, um nach dir zu suchen.«


  »Wie hast du mich aufgespürt?«


  Er schüttelte den Kopf über ihre Frage. »Du vergisst wohl, dass wir bei Zusane gelernt haben. Deine Spur war so eindeutig für mich, als hättest du danach geschrien, gefunden zu werden.«


  Ejan hatte Angst vor diesem Mann. Imai gefiel es, andere zu drangsalieren, sie zu verletzen und zu demütigen. Sie bezweifelte, dass er bei ihr damit aufhören würde, nur weil er herausgefunden hatte, dass sie eine Frau war.


  Sie machte eine paar Schritte zurück und erschrak, als sie gegen den großen Baumstamm stieß, an dem sie eben noch so friedlich lag.


  »Ist Jade wieder in den Palast gebracht worden?« Sie konnte sich die Frage nach ihrer Mutter nicht verkneifen, obwohl alles in ihr danach verlangte, so schnell wie möglich wegzulaufen.


  »Jade?«, fragte er und rieb sich gespielt fragend das Kinn. »Ach, du meinst die Pflegerin, die ihren Kopf verloren hat.«


  Sie spürte die Härte des Baumstammes in ihrem Rücken, als ihr Gewicht dagegen sank. Für einen Augenblick stand die Zeit für sie still und ein unerträglicher Schmerz fraß sich durch ihre Brust und riss ein großes Loch hinein.


  »Du lügst. Jade ist nicht tot.«


  Imai tippte mit der Spitze des Schwertes, das er in der Hand hielt, auf den Boden. »Warum sollte ich dir nicht die Wahrheit sagen? Du kannst froh sein, dass der König so gnädig mit dir ist und dir gestattet weiterzuleben, Ejan. Du bist eine Schande für ihn und doch lautete sein Befehl, dich ohne Verletzungen zum Schloss zu bringen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie war sich sicher gewesen, ihr Vater würde sie hinrichten lassen.


  »Mir soll es recht sein. Nach einer Zusammenkunft der Könige wurde beschlossen, dass du zwar niemals den Thron als Königin besteigen, wohl aber als Frau von einem der Königssöhne am Leben bleiben kannst.«


  Sie konnte fast spüren, wie der letzte Rest Farbe aus ihrem Gesicht wich, als er sein Schwert hob und damit auf sie zeigte.


  »Damit bist du meine Beute, Ejan. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Und den Thron von Istoland will ich um jeden Preis haben.«


  Sie fühlte sich wie ein Tier, das kurz davor stand, gefressen zu werden und so sah Imai sie nun auch an. Wie ein Mann, der sich seine Beute schmecken lassen würde.


  »Nein« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht mit dir. Und bevor ich deine Frau werde, bringe ich mich selber um.«


  Imais Lächeln erstarb und wich einer Maske aus Wut. Dann wanderten seine Augen mit einer Gier über ihren Körper, die sie anwiderte.


  »Ich hatte gehofft, dass du es mir schwer machst, kleine Prinzessin. Das erhöht den Spaß, den wir zusammen haben werden.«


  Sie griff bei seinen Worten automatisch an die Seite ihrer Hose, doch sie hatte weder ein Schwert noch ihren Dolch dabei. Nichts steht zwischen dir und diesem Mann, schrie ihr Gehirn, während ihre Beine endlich aus der Starre erwachten und sich von ihm weg bewegten.


  »Lauf, Ejan, lauf. Krieche in das nächstbeste Loch, das du findest.«


  Sein Lachen verfolgte sie durch den Wald, während ihre Muskeln vor Anspannung brannten und ihr Keuchen und seine Schritte hinter ihr die einzigen Geräusche zu sein schienen.


  Sie konnte ihm nicht entkommen. Natürlich war sie schnell, doch es würde nicht lange dauern, bis er sie wieder einholte.


  Schnell packte sie die Spitze eines Astes, brach sie ab und versteckte sich hinter einem der dicken Baumstämme.


  »Du machst dich lächerlich, Ejan.« Als er ihre Schulter packte, konnte sie einen kurzen Aufschrei nicht unterdrücken, doch im nächsten Moment hob sie den Arm und bohrte Imai den spitzen Ast tief in die Brust.


  »Ah, verdammt nochmal«, brüllte er und schubste sie von sich, sodass ihr Körper auf dem Boden aufschlug.


  Sie hatte gehofft, dass er mit der Wunde beschäftigt sein würde, doch er ließ ihr nichtmal genug Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen, geschweige denn, um über ihre Fluchtmöglichkeiten nachzudenken.


  Imais schwerer Körper presste sich auf ihren und hielt sie unter sich gefangen. Er war außer Kontrolle und seine Spucke benetzte ihr Gesicht, als er sagte: »Hast du gedacht, das würde mich aufhalten? Dass ich nicht lache. Du hast keine Chance gegen mich. Und sobald wir Mann und Frau sind, werde ich dir beibringen was Gehorsam bedeutet.«


  Ejan wurde schlecht, als seine Zunge über ihre Wange fuhr. Sie fühlte sich machtlos und schien alles vergessen zu haben, was Zusane ihr jemals beigebracht hatte. Er war ein Tier und wie die Klauen eines Tieres, rissen seine Finger an ihrer Kleidung.


  Sie schaffte es ihren Arm soweit zu befreien, dass ihre Faust seinen Kiefer treffen konnte, doch er lachte nur und dieser boshafte Klang nahm ihr jede Hoffnung, die sie bis dahin noch hatte.


  Dieser Mann würde sie zerstören und sie konnte nichts weiter tun, als es zuzulassen.


  Alles war verloren, alles, bis Yellow plötzlich da war.


  Er rannte auf sie zu und schmiss sich so fest gegen Imai, dass er von Ejan heruntergerissen wurde und gegen einen Baum prallte.


  Er selbst rollte seinen Körper auf dem Boden ab und kam dicht neben ihr zum Stehen. Nach einem kurzen Blick auf sie, zog er sein Hemd aus und hielt es ihr hin.


  »Terry, bring Ejan zur Hütte zurück.«


  Sie erschrak über seine tiefe, knurrende Stimme und zog sich das Hemd schnell über den Kopf.


  »Okay«, sagte der Kater und berührte ihren Arm, doch sie konnte Yellow doch nicht einfach mit diesem Kerl alleine lassen. Er kannte Imai nicht, der absolut tödlich war.


  »Er ist gefährlich. Bitte lass uns zusammen weglaufen, Yellow.« Sie stolperte unbeholfen vor und ergriff seinen Arm, in der Hoffnung, dass er auf sie hören würde.


  Imai, der sich so langsam wieder aufgerappelt hatte, grinste höhnisch. »Wie niedlich. Du hast einen Freund gefunden, Ejan.«


  Der kampflustige Prinz ließ ihnen keine weitere Zeit zu verschnaufen, hob sein Schwert und rannte damit auf sie zu. Er erwischte den Roboterkater, der ihm fauchend entgegensprang und schnitt ihn ohne Probleme in zwei Hälften.


  Ejans Finger gruben sich noch immer in Yellows Oberarm, als Imai bei ihnen ankam.


  Yellow stieß sie gerade noch so weg, bevor das Schwert sie verletzen konnte.


  »Nein!« Ihr entsetzter Schrei hallte durch die Luft, als sich die Schwertspitze tief in die Brust ihres Retters bohrte.


  Sie schloss die Augen und hielt die Luft an. Es musste ein Albtraum sein. Ein furchtbarer, unglaublich grausamer Traum und gleich würde Jade in ihr verwirrtes Gesicht blicken und ihr sagen, dass alles gut sei.


  Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase und erfüllte zusammen mit Imais Siegesschrei ihren Kopf.


  Ejan konnte nicht mehr denken. Dann stürmte sie schreiend auf den übermächtigen Gegner zu und sprang auf seinen Rücken. Während ihre Fäuste auf alles einschlugen, was sie erreichen konnten, versenkte sie ihre Zähne so tief in der Seite seines Halses, wie sie konnte.


  »Ahhh, du verdammtes Miststück.«


  Er drehte sich panisch hin und her und langte nach hinten, um ihre Haare in einen festen Griff zu nehmen. Er zog so grob daran, dass sie glaubte, ihre Kopfhaut würde sich jeden Moment von ihr lösen, doch Ejan gab nicht nach.


  Als Imai erkannte, dass er sie so nicht abschütteln kann, schlug er solange mit den Armen nach hinten aus, bis er ihr Gesicht damit traf.


  Ein knackendes Geräusch ertönte und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass ihre Nase blutete.


  Sie landete hart auf dem Boden und spürte die warme Flüssigkeit, die ihr vom Gesicht tropfte.


  Dann blinzelte sie mehrmals, um sich zu vergewissern, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten.


  Hinter Imai stand Yellow. Das Schwert steckte noch in seiner Brust, doch er umfasste den Griff und zog es heraus, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen.


  Imai drehte sich zu ihm um, da packte er ihn auch schon am Hals und hob seinen Körper so hoch, dass seine Beine in der Luft hingen.


  Yellows Haut veränderte sich. Sie färbte sich hell-gelb, schien teilweise fast durchsichtig zu sein und wenn Ejans Verstand ihr keinen Streich spielte, war sie nicht mehr glatt, sondern schuppig.


  Er warf Imai vor sich zu Boden, dessen Mund vor Schreck weit offen stand, genauso wie der von Ejan.


  Sie kannte diese Erscheinung. Irgendwann hatte sie mal ein Bild gesehen und als ihr Gehirn endlich wieder gehorchte, wusste sie auch, warum ihr Körper plötzlich vor Angst zitterte. Nicht weit von ihr entfernt stand eine der Kreaturen, die ihre Familie seit Generationen von den Menschen fernhielt, ein Lagarlo.


  Ejan hätte niemals gedacht, dass sie Imai einmal so voller Angst sehen würde. Er versuchte auf allen Vieren zu entkommen, doch die Kreatur packte mit ihrer mit Krallen besetzten Hand seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken.


  Die Schreie ihres Gegners gingen ihr durch Mark und Bein. Seine Brust wurde nicht nur zerkratzt, sondern geradezu aufgerissen.


  Sie konnte sehen, wie das Monster die Rippen brach und sein Inneres verbog, während Imai den Kopf drehte und ihr in die Augen sah.


  Dann, als das Vieh sein Herz in der Hand hielt, erlosch das Licht in seinen Augen. Der Lagarlo öffnete den Mund und begann damit, Imais Herz zu verschlingen.


  Das schmatzende, nasse Geräusch, das dabei erklang und natürlich der Anblick dazu, ließen sie würgen.


  Sie stolperte zurück und kotzte sich selbst auf die Füße. Dann wankte sie los. Sie hatte keine große Hoffnung, dass sie dem Monster entkommen könnte, doch sie musste es versuchen.


  Ihr Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle und dämpfte ihre Angst, sodass sie es schaffte, immer schneller zu rennen, obwohl der Puls in ihrem Kopf zu explodieren schien.


  »Ejan.«


  Nein, nein, nein, schrie ihr Gehirn. Er verfolgte sie. Die Bestie wollte als Nächstes ihr Herz verschlingen.


  »Ejan, bleib stehen. Bitte.«


  Fast hätte sie bei seinen Worten gelacht. Hielt er sie für so dumm?


  Sie rannte so lange weiter, bis sie gezwungen wurde zu halten. Vor ihr breitete sich ein Abgrund aus. Ein großer, tosender Wasserfall.


  Sie spähte panisch nach links und rechts, doch da hatte er sie schon erreicht.


  Voller Verzweiflung krabbelte sie auf einen Baum, der seine Wurzeln im Rand der Schlucht verankert hatte und ein wenig über die Höhe hinweg wuchs.


  »Was tust du denn da? Das ist gefährlich«, rief er, als sie über den schwankenden Ast kroch, so weit von ihm weg wie möglich.


  »Ha!«, lachte sie hysterisch. »Nicht so gefährlich wie meine Brust in deiner Nähe zu lassen.«


  Er setzte einen Fuß auf den Baum, der unter seinem Gewicht erzitterte. Schnell zog er ihn wieder zurück. »Du wirst abstürzen. Willst du das?«


  Sie kroch noch ein Stückchen weiter. »Verschwinde. Lass mich in Ruhe, du Ungeheuer.«


  Es dauerte nur wenige Sekunden und die schlangenähnlichen Augen des Lagarlo verwandelten sich wieder in die von Yellow. Die Schuppen verschwanden und hinterließen die normale Haut eines Menschen.


  »Bitte Ejan, bitte komm da herunter. Ich werde dir nichts tun. Das schwöre ich dir.«


  Sie wollte ihm so gern glauben. Aber das konnte sie nicht. Lagarlo quälten, verstümmelten und fraßen Menschen und wie das genau aussah, hatte sie vor wenigen Minuten mitbekommen.


  »Hau endlich ab«, kreischte sie und ergriff einen Stein, um ihn nach ihm zu werfen.


  »Okay, okay.« Er hob die Hände und machte ein paar Schritte zurück. »Ich verschwinde, siehst du?«


  Gerade als seine Worte verstummten, brach der dünne Baum aus dem Gestein und riss Ejan mit sich in die Tiefe. Sie stieß sich schreiend ab, doch der Schwung reichte nicht, um die rettende Kante zu erreichen.


  Yellow warf sich auf den Bauch und rutschte so weit über den Abgrund vor, dass er ihre Handgelenke im letzten Moment greifen konnte.


  Der erste Impuls verlangte jedoch von ihr, ihn unbedingt wieder loszuwerden.


  »Bist du verrückt?«, stieß er aus, als sie versuchte ihre Handgelenke zu befreien. Dann zog er sie langsam an sich heran, über die Kante auf den sicheren Boden.


  Er löste seine eisernen Finger, was Ejan sofort als ihre Chance zur Flucht sah, doch er ließ sie nicht weit kommen.


  Er drückte sie auf den Boden, genauso wie Imai zuvor und sie wusste nicht, was sie schlimmer fand. Die grausame Übernahme ihres Körpers durch einen Mann oder das Zerreißen ihres Brustkorbes durch ein Monster.


  Als sie zu schreien begann, presste er ihr die Hand auf den Mund.


  »Beruhige dich. Du bist in Sicherheit.«


  Ejan schüttelte ihren Körper, legte ihre Hände auf seine unnachgiebige Brust um ihn fortzuschieben, doch das alles brachte nur eines, nämlich dass ihr Verstand völlig aussetzte und sie in einen dunklen Nebel hüllte. Sie verlor das Bewusstsein mit der Gewissheit, dass ihr Leben vorbei war.


  9 – Yellow


  »Ejan, was hast du? Ejan?« Yellow legte seine Hände auf ihre Schultern und schüttelte sie sanft. Als sie sich nicht rührte, ließ er sich neben die bewusstlose Frau auf den Boden sinken.


  Das war eine absolute Katastrophe.


  Er hatte sie beschützen wollen. Stattdessen war sie voller Angst vor ihm geflohen.


  Vorsichtig betastete er ihr geschundenes Gesicht. Ejans Nase war zum Glück nicht gebrochen, würde ihr aber noch eine ganze Weile Schmerzen bereiten.


  »Verdammt.« Was sollte er jetzt tun? Sie hielt ihn für ein verrücktes Monster.


  Er betrachtete sie eine Weile, dann fasste er sich an die Brust, in der mittlerweile nur noch ein kleines Loch zu sehen war. Als Lagarlo musste er sich wenigstens keine Sorgen um Verletzungen machen. Noch ein oder zwei Stunden, dann wäre von der Wunde nichts mehr zu sehen.


  Seufzend kam er auf die Beine. Egal, was sie nun von ihm hielt, er würde sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Das konnte er einfach nicht.


  Ihr Körper fühlte sich wieder leicht wie eine Feder an, als er ihn in seine Arme hob und sich auf den Weg zurückmachte, zu dem Mann, den er getötet hatte und zu Terrys Überresten.


  Zugegeben, er hatte vielleicht ein wenig übertrieben. Die Leiche des Mannes war kaum noch zu erkennen und Yellow wusste genau, welche Innereien nicht mehr an ihrem Platz waren.


  Er sammelte Terry auf, ohne seinen Blick allzu oft auf den Mann zu werfen. Es war seltsam, doch er schämte sich ein wenig für seine Tat und fühlte sich immer schlechter, je öfter seine Augen zu der Leiche glitten.


  Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er zum letzten Mal getötet hatte, doch er wusste genau, dass es weitaus weniger brutal gewesen war.


  »Mhh.« Ejan bewegte sich kurz in seinen Armen, wachte jedoch nicht auf.


  Yellow atmete erleichtert auf. Wahrscheinlich hätte sie nicht mit Freude darauf reagiert, den verbogenen, zerrissenen Resten dieses Kerls wieder zu begegnen.


  Kurz überlegte er, ob es nötig sei, ihn zu vergraben, dann entschied er sich dagegen.


  Die Natur würde den Rest erledigen. Er konnte sich gut vorstellen, dass die einzige jemals vollzogene gute Tat dieses Mannes daraus bestand, sich als Futter für die Tiere bereitzustellen.


  Er sammelte noch ein paar Schrauben auf, die Terry verloren hatte und machte sich mit den zerstörten Überresten seines Katers und Ejan auf den Weg zurück zur Hütte.


  Sie hatten sich weiter von ihrer Unterkunft entfernt, als vermutet. Nur Yellows Magen gab in der Stille hin und wieder ein Rumoren von sich.


  »War ja klar, dass der Typ ungenießbar ist«, schimpfte er und schob sich durch ein Gebüsch.


  Gerade als ihm der Gedanke kam, dass es ihm gut bekommen würde sich zu übergeben, sah er durch das dichte Grün das Dach der Hütte.


  »Gott sei Dank.« Nach wenigen Minuten hatte er das Ziel erreicht.


  Er legte Ejan auf das Sofa und platzierte den zerteilten Körper von Terry auf dem Holztisch. Nachdem er ein Feuer im Kamin entfacht hatte, sah er sich seinen armen Katzenfreund etwas genauer an.


  Um ihn zu reparieren würde er gewisse Teile brauchen und die waren nicht nur teuer, sondern auch schwer zu bekommen. Zumindest für einen Lagarlo, der sich nur selten in der Nähe einer Stadt aufhielt.


  Sein Blick fiel auf Ejan. Was sollte er ihr sagen, sobald sie aufwacht?


  Er hatte es wirklich nur gut mit ihr gemeint.


  Zumindest verstand er jetzt, warum die älteren Lagarlo den jüngeren immer predigten, dass es wichtig war, sich vor den normalen Menschen zu verbergen. Er hatte sich stets daran gehalten. Natürlich wusste er, was für alberne Horrorgeschichten über seinesgleichen verbreitet wurden, doch irgendwie musste er Ejan davon überzeugen können, dass sie nicht die gleiche Behandlung erfahren würde, wie der Mann vorhin.


  Er grübelte eine Weile vor sich hin, bis sie sich unruhig auf dem Sofa drehte und schließlich die Augen öffnete.


  Es dauerte einen Moment, bis sie wieder richtig zu sich kam, denn anstatt aufzuspringen und in Panik zu geraten, betastete sie erstmal ihr Gesicht.


  »Aua.« Als hätte sie der Schmerz, den ihre Nase auslöste, aus einer Starre erweckt, kam ihr Körper schnell in die aufrechte Position. Ganz langsam drehte sie den Kopf in Yellows Richtung, als hätte sie seine Gegenwart genau dort gespürt, wo er stand.


  »Ähm, hey. Wie fühlst du dich?« Vorsichtshalber blieb er dort, wo er war. Als er sah, wie ihr Gesicht jegliche Farbe verlor, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Nach schier endlosen Sekunden rechnete er schon nicht mehr mit einer Antwort, doch sie sagte: »Hervorragend.«


  Natürlich konnte er den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht überhören, doch dass sie überhaupt mit ihm sprach und nicht wieder versuchte abzuhauen, war in seinen Augen ein Fortschritt.


  »Möchtest du etwas essen?« Er kam sich ziemlich bescheuert vor, als er eine der Früchte in die Höhe hielt, die er am Tag gepflückt hatte.


  »Nein, danke«, sagte Ejan und kam langsam auf die Beine, wobei sie ihn zu keiner Sekunde aus den Augen ließ. Mit vorsichtigen, steifen Schritten kam sie der Tür immer näher.


  »Wo willst du hin?«


  Wie ertappt stoppte ihr Körper, obwohl ihre Augen die ganze Zeit über in seine gestarrt hatten.


  »Ejan, das ist doch albern. Ich bin nicht gefährlich.«


  Für einen Moment dachte er, sie würde sich etwas entspannen, doch sie holte tief Luft und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf ihn, während sie die Fassung verlor.


  »Du hast ihn verdammt nochmal zerrissen. Du hast … du hast ihn auseinandergenommen, um seine Innereien zu essen. Du bist verrückt«, schrie sie und rückte dabei noch näher an die Tür heran.


  Sie warf ihm noch viele weitere Dinge an den Kopf, die er jedoch nicht richtig mitbekam. Wie sie so vor ihm stand, mit den geröteten Wangen und den zerzausten Haaren, kam er nicht umhin zu bemerken, wie süß sie eigentlich war.


  »… dass du eines dieser Monster bist. Ein Lagarlo.«


  Yellow blinzelte zweimal. »Also, erstmal möchte ich festhalten, dass ich den Mann nicht getötet habe, um ihn zu essen, sondern um dir zu helfen. Und wenn es dir ein Trost ist, der Typ liegt mir verdammt schwer im Magen. Muss der verdorbene Charakter sein.«


  Er lachte auf, stellte jedoch schnell fest, dass er keinen guten Witz gemacht hatte. Ejan funkelte ihn noch wütender an als zuvor.


  Im Nachhinein musste er sich eingestehen, dass er vielleicht ein wenig die Kontrolle verloren hatte. Als er gesehen hatte, wie der Typ auf Ejan lag und sie bedrängte, waren bei ihm sämtliche Sicherungen durchgebrannt.


  »Ich versichere dir, dass ich, obwohl ich ein Lagarlo bin, nicht durch die Gegend laufe und wahllos Leute esse. Er war mein Gegner und ich habe ihn besiegt. Bei uns ist es Brauch, dass der Gewinner das Herz des Besiegten bekommt.«


  Dass er für einen Moment darüber nachgedacht hatte, seinen Schädel zu öffnen und auf sein Gehirn zu spucken, ließ Yellow lieber aus.


  »Was wollte er überhaupt von dir? Du kanntest ihn, oder? Zumindest hast du seinen Namen gesagt.«


  Ejan antwortete ihm nicht, stattdessen ging sie schweigend zurück zum Sofa und setzte sich. Dann starrte sie den Boden an, während ihr Kiefer sich anspannte.


  Er hatte schon wieder etwas Falsches getan, dachte er. Warum musste er sie auch mit seinen Fragen bedrängen? Was sollte er jetzt tun?


  »Meine Mutter wurde hingerichtet.«


  »Was?« Yellow glaubte, sich verhört zu haben.


  »Sie wurde getötet«, sagte sie, legte den Kopf in die Hände und begann zu weinen.


  In diesem Moment verfluchte er den König und seine veralteten Gesetze. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Ejan und ihre Mutter etwas getan hatten, das den Tod verdiente.


  Unschlüssig stand er da und wusste nicht, ob er sie trösten oder besser auf Abstand bleiben soll.


  Sie gab ein paar Laute von sich, bei denen sich sein Inneres verkrampfte, dann jedoch verstummte Ejan wieder.


  Verwirrt beobachtete er, wie sie die Schultern straffte und sich die Tränen vom Gesicht wischte.


  »Ich muss zu Imai.« Mit diesen Worten sprang sie auf die Beine und marschierte auf die Tür zu.


  Er stellte sich vor den Ausgang. »Es ist dunkel draußen und gefährlich. Außerdem willst du dir das nicht ansehen.«


  »Du verstehst das nicht. Ich muss es tun.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz. »Das verstehe ich tatsächlich nicht. Du kannst seine Überreste morgen verfluchen, wenn es ungefährlich ist.«


  Sie musterte ihn einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. »Dieser Mann hieß Imai und er war der Prinz von Antika.« Als Yellow nicht auf ihre Worte reagierte, trat sie näher an ihn heran, mit weit aufgerissenen Augen. »Verstehst du nicht? Man wird ihn suchen. Dass Imai allein unterwegs war, war purer Zufall. Aber sie werden kommen. Irgendwo im Wald muss sein Gleiter sein und den werden sie aufspüren.«


  So langsam drangen Ejans Worte zu ihm durch. Der Typ war einer der Prinzen. Das war nicht gut. Um genau zu sein, war es eine Katastrophe.


  Sollte man herausfinden, dass ihn ein Lagarlo getötet hatte, würde der König von Istoland kommen und ihn und seine Familie dafür büßen lassen.


  »Mist!«, sagte er und überlegte. Leider kam er zu dem Schluss, dass sie recht hatte. Der Typ musste verschwinden, und zwar sofort.


  »Ich erledige das und du wartest hier.« Yellow drehte sich um, um die Tür zu öffnen, doch Ejan griff um ihn herum und schlug sie wieder zu.


  »Ich glaube, du hast noch nicht verstanden, was hier los ist. Du kannst nicht einfach dorthin spazieren und seine Leiche vergraben. Verstehst du denn nicht?«


  Als er sie stumm ansah, verdrehte sie genervt die Augen. »Was weißt du über die Stadt Antika?«


  Er überlegte einen Augenblick, was ihm nicht so ganz gelingen wollte, solange sie ihn mit ihren hübschen Augen durchbohrte. »Wenn ich mich recht erinnere, ist es das ganze Jahr über kalt dort. Obwohl fast immer Schnee liegt und das Wetter zum Fürchten ist, ist die Touristenrate ziemlich hoch. Achja, die machen jedes Jahr diesen seltsamen Wettbewerb. Eisangeln oder so.«


  Ejan starrte ihn an und sagte eine ganze Weile gar nichts mehr. Er überlegte fieberhaft weiter, doch Antika war weit weg und kalte Gegenden interessierten ihn einfach absolut gar nicht.


  »Das ist alles? Fische und Touristen? Mehr weißt du nicht über eine der mit Waffen bestausgerüsteten Städte von Essandra?«


  Als sie die Augen verengte und ihn wieder in Grund und Boden starrte, zuckte er die Achseln. »Ich hasse Kälte.«


  Ejan drehte sich abrupt um und lief aufgeregt im Zimmer umher. »Das ist ja wunderbar, ganz toll. Ich sitze hier fest mit einer gruseligen Monsterechse und muss ihr die Welt erklären.«


  Yellow glaubte sich verhört zu haben. »Monsterechse?«


  Sie beachtete ihn nicht und lief weiter hin und her. »Antika wird auch die Stadt der Technologie genannt. Die Menschen auf der Erde waren auf diesem Gebiet äußerst fortschrittlich, doch bei der Umsiedlung nach Essandra brach Chaos aus und viel Wissen ging verloren. Antika wurde von den letzten überlebenden Wissenschaftlern der Erde gegründet. Deshalb ist keine andere Stadt so gut mit Maschinen ausgerüstet.«


  Yellow rieb sich das Kinn. »Ja, jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich an eine Geschichte, die mir mal erzählt wurde. Antika wird von Maschinen bewacht und beschützt, richtig?«


  »Richtig. Und nicht nur das. Diese Maschinen werden ausgesandt, wenn es etwas, oder jemanden zu erledigen gilt.«


  Er lief zu Ejan, die immer noch nicht still stehen wollte und ergriff ihren Arm. »Meinst du wirklich, sie schicken ihre Maschinen, wenn ihr Prinz mal ein paar Stunden verschwindet? Das wäre etwas übertrieben.«


  Er rechnete damit, dass sie ihn abschütteln würde, doch stattdessen lehnte sie sich vor und sagte mit einem unheilvollen Gesichtsausdruck: »Ich bin mir absolut sicher, dass sie das tun.«


  Yellow konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er in diesem Wald auf die Maschinen von Antika treffen würde, doch Ejan schien überzeugt davon zu sein, dass sie in großer Gefahr waren.


  Er nickte. »Okay, dann eine kleine Planänderung. Der Typ bleibt, wo er ist und wir hauen ab. Wir werden nicht lange brauchen bis zu der Stadtmauer und sobald wir sie hinter uns gelassen haben, sind wir sicher.«


  Er durchquerte das Zimmer und sammelte alle Teile von Terry ein, um sie in ein Tuch zu wickeln.


  »Du willst über die Mauer?«


  Er drehte sich um und schulterte den Kater. »Ja, was sonst? Wir gehen zu mir nach Hause. Dort hat keines der Königreiche das Sagen.«


  Einen Moment sahen sie einander an, bis Ejan die Arme verschränkte und sagte: »Nein, keines der Reiche, aber die Lagarlo. Ich werde nicht vor einer Horde Monstern fliehen, um anderen Ungeheuern in die Falle zu laufen.«


  Der abwertende Blick, mit dem sie ihn nun musterte, machte ihm mehr als deutlich, was sie von ihm hielt. Seine Kehle schnürte sich zu, doch er schüttelte diese unangebrachte Scham so schnell wieder ab, wie sie gekommen war. Er mochte anders sein als sie, doch sein Stolz verbot ihm, sich minderwertig zu fühlen und sich für seine Existenz zu entschuldigen.


  »Wir sollten von jetzt an getrennte Wege gehen und es wäre besser, wenn du so schnell von hier verschwindest, wie du kannst. Du kannst mir nicht mehr helfen und wenn ich ganz ehrlich bin, traue ich dir nicht.«


  »Okay, hör mal …«


  »Nein!« Sie kam hastig auf ihn zu, umfasste seinen Unterarm und zog ihn zur Tür, die sie mit so viel Kraft aufriss, dass sie gegen die Wand schlug. »Ich will, dass du verschwindest, Yellow. Sofort.«


  Als er sich nicht rührte, gab sie ihm einen Stoß, der ihn über die Schwelle beförderte, sah ein letztes Mal in seine Augen und warf ihm die Tür schließlich vor der Nase zu.


  Da stand er nun, völlig ratlos und starrte auf den Hauseingang.


  Ejan hatte ihre Mutter verloren und er war nicht so ein Idiot zu glauben, dass nach den wenigen Tränen, die sie vergossen hatte, alles wieder gut war.


  Sie wusste nichts über Lagarlo, außer den Lügen, die über sie verbreitet wurden. Es war also mehr als verständlich, dass sie misstrauisch war.


  Er holte seinen elektronischen Kompass aus der Hosentasche, legte die Überreste von Terry, die noch in dem Tuch eingewickelt waren auf dem Boden ab und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand, direkt neben die Eingangstür.


  Solange Ejan noch nicht bereit war aufzubrechen, würde er irgendwie mit seiner Technik die Zeit totschlagen. Eigentlich war er hier draußen auch viel besser aufgehoben.


  Falls es am Ende wirklich so sein sollte, wie sie prophezeite, würde er den Feind kommen sehen.


  10 – Ejan


  Ejan stand noch immer dort und starrte auf die Tür. Ihr Körper fühlte sich mit einem Mal schwerer an, als hätte sie sich soeben zentnerschwere Gewichte auf die Schultern geladen.


  Yellow war fort. Nein, das Monster war fort, den Mann hatte es nie wirklich gegeben.


  Sie machte zwei Schritte zurück, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Ihr Gesicht verzog sich automatisch, als sie den Oberkörper nach vorn neigte, um ein Geräusch auszumachen, doch dort draußen war nichts.


  Er musste schnell gegangen sein und er hatte mit Sicherheit nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, zu bleiben. Warum auch?


  Sie war erbärmlich. Anstatt sich für seine Hilfe zu bedanken und ihn darum zu bitten zu bleiben, hatte sie ihn weggejagt.


  Der Gedanke an Jade trieb ihr wieder die Tränen in die Augen. Ihre Mutter war tot und nichts und niemand konnte daran jetzt noch etwas ändern.


  Sie wollte schreien, weinen und sich ihrer Trauer so vollkommen hingeben, dass sie alles um sich herum vergaß, doch das war nicht möglich. Nicht, solange sie leben wollte und das wollte sie auf jeden Fall.


  Sie konnte nicht mehr zurück, hatte keine Freunde und keine Familie, doch ein kleiner Funke in ihrer Brust, bestehend aus Wut, Trauer und einer Menge Sturheit, weigerte sich, sie dafür sterben zu lassen, dass sie eine Frau war.


  Sie machte zwei Schritte auf die Tür zu.


  Würde sie es tatsächlich über sich bringen, einem Monster zu vertrauen? Konnte sie über all die Geschichten hinwegsehen, über die Klauen und Zähne, die mit Sicherheit auch mühelos Steine zermalmen konnten? Und was bezweckte Yellow mit seiner selbstlosen Hilfe? Warum wollte er sie hinter die Mauer mitnehmen?


  Sie schüttelte den Kopf und lief zur Tür, um sie wie vorhin aufzureißen, doch diesmal nicht, um jemanden auszusperren, sondern um eine Chance zu ergreifen.


  Sie konnte sich nicht viel Hoffnung machen. Zu lange hatte sie gezögert, weshalb sie zwar nach draußen rannte, sich jedoch nur wenige Schritte vom Haus entfernte und in die Dunkelheit starrte.


  »Yellooow.« Ihr Schrei ging in der Stille unter und ihre Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren gefährlich brüchig.


  »Können wir los?«


  Ejan drehte sich so schnell um, dass ihr schwindelig wurde und traute ihren Augen kaum.


  Yellow stand dort, mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt und lächelte sie an, als wäre nichts geschehen.


  Für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Dann fiel ihr wieder ein, wie verzweifelt sie gerade noch seinen Namen gerufen hatte und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Ja … ja, ich …« Mehr bekam sie nicht über die Lippen.


  »Okay.« Er warf sich das Tuch, in dem Terry lag, über die Schulter und hob seine rechte Hand, in der er seinen Kompass hielt. »Ich muss dich aber vorwarnen. Der Weg zur Stadtmauer wird uns an dem Mann vorbeiführen. Ich werde aber darauf achten, dass wir einen kleinen Bogen um seine Reste machen.«


  Ejan nickte, doch dass Yellow so offensichtlich keine Reue darüber zeigte, wie Imai am Ende abgetreten war und dass er sie noch immer anlächelte, verwirrte sie.


  Mit wackeligen Beinen lief sie nochmal kurz ins Haus, um ein paar Bissen von den Früchten zu verschlingen, die Yellow gesammelt hatte und um die restlichen einzupacken. Dann zog sie sich ihren Mantel über und kehrte dem kleinen, verlassen Häuschen für immer den Rücken.


  Eine ganze Weile liefen sie und Yellow schweigend nebeneinander her, bis er sagte: »Wenn du möchtest, kann ich dich auch tragen. Dann kommen wir sehr viel schneller ans Ziel.«


  »Keine Sorge. Es macht mir nichts aus lange zu laufen. Und so viel langsamer als du werde ich schon nicht sein.«


  Sie wusste, er meinte es gut, doch es ärgerte sie, dass er davon ausging, sie wäre eine aufhaltende Last, nur weil sie eine Frau war. Wie konnte es auch anders sein? Natürlich dachten auch männliche Lagarlo genauso wie männliche Menschen.


  Wieder kehrte für eine Weile Stille ein, doch auch dieses Mal wurde sie von Yellow durchbrochen. »So hab ich das nicht gemeint, Ejan. Ich könnte mich verwandeln, dann kann ich sehr schnell rennen. Sehr viel länger und schneller als ein Mensch es jemals könnte.«


  »Oh.« Sie schob einen Zweig beiseite, als sie sich durch störrisches Grün schoben. So unauffällig wie möglich warf sie einen Blick auf ihn und überlegte.


  Natürlich wäre es sehr viel schlauer, sein Angebot anzunehmen, doch ihr Mund wollte es einfach nicht aussprechen.


  Dass sie einem Lagarlo folgte, war schon verrückt genug und jetzt sollte sie sich von ihm tragen lassen, anfassen lassen?


  Bei dem Gedanken daran, wie seine Krallen Imais Brustkorb völlig mühelos aufgeschlitzt hatten, wurde ihr unangenehm heiß.


  Wieder sah sie Yellow an, der auffällig unauffällig versuchte, den Blick nach vorne gerichtet zu halten und ihr nicht in die Augen zu sehen. Einzig sein angespannter Kiefer verriet, dass er befürchtete, sie würde allein bei dem Gedanken an seine Monstergestalt wieder schreiend davonlaufen.


  Sie musste an Jade denken. Was ihre Mutter getan hätte, war ihr sofort klar.


  »Okay, wir können …«


  Sein Arm schnellte zur Seite und stoppte ihren Körper, bevor sie aussprechen konnte.


  »Hörst du das?«, fragte er im Flüsterton.


  Sie sah in den Wald hinein und schloss einen Moment die Augen, um sich nur auf ihr Gehör zu konzentrieren.


  Sie brauchte nur wenige Sekunden, um zu begreifen, was er meinte.


  Eine Frauenstimme hallte durch den Wald. Eine Stimme, die Ejan jedoch nicht wirklich beunruhigte. Es war doch eigentlich nicht so ungewöhnlich, dass sie nicht die einzigen Menschen in der Gegend waren. Sicher gab es genügend Einsiedler, die sich weit entfernt von Städten niederließen. Vielleicht gab es sogar ein kleines Dorf in der Nähe.


  Sie zuckte die Schultern. »Eine Frau, na und?«


  Schon wollte sie weitergehen, doch wieder lief sie gegen Yellows Arm. »Das ist keine Frau. Ich kann in der Umgebung nur einen Menschen riechen und das bist du. Wenn ich mich nicht täusche, ist das eine Maschine.«


  Ejan erstarrte. Was hatte er da gerade gesagt? Er konnte sie durch ihren Geruch als Mensch identifizieren?


  »Bist du sicher?«


  Er antwortete nicht, sondern umfasste ihren Unterarm und zog sie in die andere Richtung.


  »Du hast doch gesagt, dass sie Maschinen schicken?«


  Sie stolperte und landete mit der Schulter in seinem Rücken, als er ruckartig stoppte.


  Das Rascheln von Blättern ertönte um sie herum, bevor eine Gestalt aus den Baumkronen sprang und auf dem Boden vor ihnen landete.


  Die Roboterfrau, dessen Körper nicht mit Haut überzogen worden war, sondern metallen glänzte, strich sich die langen, braunen Haare zurück und musterte die beiden aus viel zu großen, blauen Augen. Dann schrie sie auf und schüttelte den Kopf hin und her, um die Blätter zu entfernen, die noch an manchen Haarsträhnen hingen. »Oh nein, nein, nein.« Sie hob den Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf den Boden.


  Ejan atmete erschrocken ein, als ein Laserstrahl aus ihrem Finger schoss und die Blätter verbrannte.


  »Wie ich das hasse!«, rief sie dabei. »Ich hasse diesen Wald. Diese Käfer und Würmer und das ganze Viehzeug.«


  Nachdem sie die Blätter erfolgreich in Asche verwandelt hatte, legte sie sich eine Hand auf die Brust und atmete tief durch, bevor sie Yellow und Ejan in Augenschein nahm.


  »Endlich! Endlich habe ich euch gefunden. Noch eine Stunde länger und ich hätte mich freiwillig in meine Einzelteile zerlegt. Wie könnt ihr nur in dieser keimverseuchten Gegend herumlaufen?«


  Für kaum eine Sekunde blitzte ein helles Licht auf, dann sagte sie: »Scan abgeschlossen. Am Leichnam des Prinzen von Antika fand ich Haare und Hautschuppen, die eindeutig euch gehören.« Sie stieß einen spitzen Freudenschrei aus, bevor sie weitersprach. »Tut mir leid, Leute, aber ich muss euch eliminieren und das am besten, bevor ich mir was einfange. Danach kann ich endlich wieder nach Hause.«


  Ejan bekam keine Zeit etwas zu sagen oder über die gesagten Worte nachzudenken. Die Roboterfrau verwandelte ihre Hände in große, mit Spitzen versehene Kreise, die begannen sich zu drehen.


  Sie holte mit dem linken Arm aus und machte eine Wurfbewegung, woraufhin sich das runde Todesmesser von ihr löste und direkt auf Yellow zuflog, der sich schützend vor sie gestellt hatte.


  Ejan konnte hören wie er sich verwandelte. Er wurde noch größer, als er sowieso schon war und gab seltsam zischende Geräusche von sich. Bevor sie auch nur blinzeln konnte, ertönte ein ohrenbetäubender, rasselnder Laut und die Waffe der Roboterfrau landete vor ihm auf dem Boden.


  Dabei hatte er sich nicht einmal bewegt! Mit offenem Mund stand Ejan da und realisierte, dass die Spitzen einfach an seinen Schuppen abgeprallt waren.


  »Oh«, gab die Roboterfrau erstaunt von sich. »Ein Lagarlo. Aber so ein Geschöpf wie du dürfte sich doch gar nicht innerhalb der Mauern befinden. Das werde ich melden müssen.«


  Yellow gab nur ein tiefes Knurren zur Antwort, woraufhin Ejan sich lieber ein, zwei Schritte von ihm entfernte. Natürlich nur zur Sicherheit.


  Ihre Gegnerin tippte sich währenddessen ans Kinn und überlegte kurz. Dann rief sie »Ah, stimmt ja! Ich hab da was.« Dann öffnete sich ein Loch in ihrer Magengegend, in das sie ohne Scheu hineingriff.


  »Das sollte für dich reichen.« Dieses Mal warf sie zwei sehr kleine, runde Gegenstände auf Yellow, der sich wieder nicht die Mühe machte auszuweichen. Warum auch? Ihre Waffen waren ja wirkungslos bei ihm.


  Anstatt dass die beiden Kreise jedoch an seinem Körper abprallten, hefteten sie sich links und rechts neben ihm an die Bäume.


  »Und Action.«


  Mit diesen Worten der Roboterfrau knallte es einmal laut und um Yellows Handgelenke wickelten sich leuchtend blaue Seile.


  »Ha!«, rief sie. »Damit hätten wir den Lagarlo gefangen.«


  Ejan glaubte nicht, dass die dünnen Fesseln, die direkt aus den kreisrunden Gegenständen an den Bäumen kamen, ihn irgendwie daran hindern könnten, sich zu bewegen. Doch da täuschte sie sich.


  Er drehte sich hin und her, gab wütende Knurrlaute von sich, doch am Ende konnte er sich nicht befreien, sosehr er sich auch bemühte.


  »Was ist los? Warum kannst du sie nicht zerreißen?«, rief sie und umrundete ihn, um ihn ansehen zu können.


  »Ich versuche es ja, aber es funktioniert nicht. Lauf weg, Ejan.« Als er wieder versuchte sich zu befreien, zuckten kleine Blitze über die blauen Fesseln und gaben ihm einen Stromschlag.


  Ejan wurde durch die Spannung von den Füßen gerissen und landete direkt auf dem Boden vor der Roboterfrau, die sich sofort bückte und die Hand nach ihr ausstreckte.


  Ihr Körper erstarrte kurz, doch als sie hörte, wie Yellow verzweifelt ihren Namen rief, besann sie sich schnell wieder. Die Person vor ihr war ein gut gerüsteter Roboter, doch die Lage war dieses Mal ganz anders, als bei dem Kampf mit Imai. Sie hatte ihr Schwert dabei und hegte nicht die geringste Absicht wegzulaufen und Yellow seinem Schicksal zu überlassen. Ihre Entscheidung war in dem kleinen Häuschen gefallen. Wie sagte man so schön? Mitgehangen mitgefangen.


  Blitzschnell hob sie ihren Unterkörper, klemmte den Arm der Roboterfrau zwischen ihren Beinen ein und zwang sie mit einem Ruck zur Seite auf den Boden.


  Ein Anspannen des gesamten Körpers genügte, ein Ausholen und Ejan kam aus dem Liegen direkt auf die Füße.


  Die Frau schien völlig überrumpelt zu sein, insofern Roboter es überhaupt sein konnten, doch diese Chance musste sie nutzen.


  Sie zog ihr Schwert, rannte los und rief: »Lehn dich nach hinten, Yellow.«


  »Was?« Seine Schlangenaugen starrten sie verwirrt an, doch sobald sich ihre Beine zum Sprung bereit machten, schien er zu begreifen.


  Als ihr Körper auf seinen prallte, gab er keinen Laut von sich, doch ihr blieb keine andere Wahl, als sein Gesicht als Sprungbrett zu benutzen.


  »Argh«, stieß er dabei empört aus, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Sie nahm all den Schwung dabei auf, den sie bekommen konnte, und flog auf den Baum links von Yellow zu, auf eines der runden Geräte die hoch oben hingen und das sie jetzt mit ihrer Waffe mühelos durchbohrte.


  Funken sprühten in alle Richtungen, bevor die blaue Fessel verschwand und Yellows linken Arm wieder freigab.


  Ejan fixierte sofort das andere Gerät, doch die Roboterfrau stieß einen lauten Klagelaut aus und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Nein, nein, nein. So war das nicht geplant. Scanner aktivieren.«


  Mit diesen Worten nahmen ihre Augen Ejan ins Visier. Im nächsten Moment stampften ihre Füße wütend auf dem Boden auf. »Das ist jawohl unfair. Warum kann ein normaler Mensch so gut kämpfen?«


  »Ejan!« Sie war direkt neben Yellow gelandet, der sie mit durchdringendem Blick ansah. »Wenn du die andere Fessel gelöst hast, werde ich sie vernichten.«


  Sie konnte an seiner Stimme hören, wie verärgert er darüber war, dass ihn die Roboterfrau gefangen genommen hatte. Er war unvorsichtig und hochmütig gewesen, sich seiner Kraft viel zu sicher. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.


  »Ich weiß«, sagte sie, woraufhin sein Lächeln zurückkehrte.


  »Ihr werdet hier gar nichts mehr zerstören! Aufrüstung aktivieren«, kreischte die Roboterfrau und hob ihre Arme, an dessen Enden wieder diese mit Spitzen versetzten Kreise waren, die sich zu drehen begannen, nun jedoch rot glühten. »Dieses Mal wirst auch du ihnen nicht trotzen können, Lagarlo!«


  Yellow packte Ejan mit seinem freien Arm und zog sie an sich, bevor sie einer der Kreise zerfleischen konnte. Der andere raste jedoch direkt auf die beiden zu, also gab Ejan ihm einen Stoß auf die Brust, um sich von ihm zu trennen und das Ding in ihrer Mitte durchzulassen. Durch zu viel Schwung stolperte sie über ihre eigenen Füße und landete ausgestreckt auf dem Rücken im Gras.


  »Ejan!« Yellow rannte sofort zu ihr, übersah dabei jedoch, dass die beiden Waffen wie ferngesteuert drehten und eine davon direkt auf seinen Kopf zielte. Gerade noch rechtzeitig trat sie ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, gegen die Beine und brachte ihn so aus der Schusslinie.


  »Uff.« Er fiel ungebremst auf ihren Körper, sein Gesicht landete auf ihrem Bauch.


  Er hob den Kopf an. »Tut mir leid, ich …« Seine Augen weiteten sich erschrocken, als er die eigenen Hände betrachtete, die ihre Brüste umfassten.


  Ejan bekam keine Zeit sich darüber zu beschweren. Der nächste Angriff war im Gange und da der übermächtige Lagarlo, der noch auf ihr lag, keine Anstalten machte sich zu bewegen, umschlang sie ihn mit den Beinen und rollte sich mit ihm gemeinsam zur Seite.


  Dort wo sie eben noch lagen, schlugen die Spitzen beider Kreise in den Boden ein und zermalmten ihn.


  »Reiß dich zusammen«, zischte sie ihn von oben herab an, da sie nun auf seiner Hüfte saß.


  »Ich wollte das n… «


  Um nicht am Kopf getroffen zu werden, war Ejan automatisch mit dem Körper nach vorn gehüpft.


  »Würdest du bitte endlich aufhören herumzuliegen und mir helfen?«, fuhr sie ihn an, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er sie verstand, denn sie saß auf seinem Gesicht, die Schenkel seitlich an seinen Kopf gepresst.


  Als die Kreise wieder auf sie zukamen, war nicht Ejan es, die sie in Sicherheit brachte, sondern Yellow. Er warf sie einfach über seine Schulter und rannte direkt auf das Unheil zu.


  »Was tust du denn? Du wirst uns umbringen.«


  »Mir reicht es jetzt. Endgültig!«


  Und er tat es wirklich. Mit einem Sprung in die Luft, der von Ejans Angstschrei begleitet wurde, drehte er ihre Körper so geschickt durch die Mitte der beiden Kreise, dass sie nicht getroffen wurden.


  Funken sprühten durch die Luft, als die Spitzen eines Kreises die Fessel durchtrennte, die noch immer an seinem Arm gewesen war.


  Verblüfft riss Ejan die Augen auf. Hatte er das etwa beabsichtigt?


  »Oh, verdammt. Nicht doch«, sagte die Roboterfrau, doch da war es schon zu spät. Ein krachendes, metallenes Geräusch ertönte und ihr deformierter Roboterkörper flog gegen einen Baum.


  »Du hast es geschafft«, rief Ejan glücklich aus, als Yellow sie wieder auf die Füße setzte, doch er drehte ihr nur den Rücken zu und ging ein wenig in die Knie.


  »Halt dich fest. Wir sollten verschwinden, bevor noch mehr von ihrer Sorte auftauchen.«


  Ein wenig verunsichert tat sie, was er wollte. Warum war er denn bloß so mürrisch? Sie hatte erwartet, dass er lächeln und sich ebenso freuen würde wie sie.


  Kaum hatte sie sich an seinen Rücken geklammert, ging er auf alle Viere und rannte los wie der Teufel.


  Bäume, Sträucher und verschwommene Schatten zuckten an ihnen vorbei und ließen Ejan im ersten Moment vor Übelkeit die Augen verdrehen, doch sie konnte sich daran gewöhnen.


  Schnell presste sie sich noch enger an ihn, als er gegen eine Felswand sprang, seine Klauen in das Gestein schlug und mühelos daran hochkletterte.


  In diesem Moment beneidete sie ihn um seine körperliche Kraft. Was hätte sie alles damit anstellen können? Hatten Lagarlo überhaupt natürliche Feinde, die ihnen gefährlich werden konnten?


  Das wagte sie zu bezweifeln.


  Ejan hatte die Arme mittlerweile fest um seinen Hals geschlungen und sah voller Neugier auf das Stück ›Haut‹, das direkt vor ihren Augen war. Sie zögerte, doch er war noch immer damit beschäftigt, sie die Felswand hinaufzutragen, also fuhr sie mit dem Zeigefinger langsam über eine der gelben Schuppen.


  Sie war überrascht, denn sie hatte erwartet, dass sie sich hart und rau anfühlen würden, doch dem war nicht so. Die Schuppen eines Lagarlo waren angenehm weich und biegsam.


  11 – Yellow


  Yellow grub seine Krallen in die massive Steinwand und arbeitete sich immer weiter nach oben vor, während er sich darüber ärgerte, wie dumm er war.


  Ejan war es zu verdanken, dass sie noch am Leben waren. Nicht ihm, der ein Lagarlo mit großer körperlicher Kraft war, sondern dieser kleinen, zierlichen Frau. Genau diese Tatsache machte ihn verdammt sauer. Wozu war er denn gut, wenn er bei dem erstbesten Angriff schon versagte?


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal überhaupt so etwas wie echte Wut empfunden hatte, aber es musste lange her sein. Yellow war nicht so. Er war fröhlich und er lächelte gern.


  Seine Brust schnürte sich zusammen, als er wieder Ejans Finger in seinem Nacken spürte. Was tat sie denn da bloß? Mühsam verdrängte er alle Gedanken an ihre zarte Berührung und versuchte sich auf seine Krallen zu konzentrieren, die sich wieder in die Steine schlugen. Doch das war leichter gesagt als getan.


  Als sie mit den Fingerspitzen über seinen Nacken bis zum Kragen seines Hemdes hinabfuhr, kam ihm das Bild seiner Hände auf ihren Brüsten wieder in den Sinn. Er biss die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf, als könnte er die unangebrachten Gedanken damit loswerden.


  »Yellow?«


  Ejans Stimme war leise, fast ein wenig ängstlich und erst jetzt bemerkte er, dass er angehalten hatte, ohne irgendwas zu sagen.


  »Es ist nicht mehr weit.« Seine Arme und Beine setzten sich endlich wieder in Bewegung und tatsächlich dauerte es nur noch wenige Minuten, bis er Ejan und sich über die Kante nach oben zog.


  Ihr Körper erschlaffte sofort und sie ließ sich neben ihn auf den Boden sinken. Sie band den Knoten des Tuches auf, das auf ihren Rücken gebunden war und legte Terry neben sich ab.


  Yellow öffnete die Wasserflasche und hielt sie ihr hin. »Du siehst müde aus.«


  Sie nahm die Flasche an, zuckte zur Antwort jedoch nur die Schultern.


  Was sollte er jetzt machen? Sie waren im Wald und es war dunkel. Einen Unterschlupf würden sie wahrscheinlich nicht finden, also war die beste Alternative weiterzugehen.


  Doch wenn er Ejan so betrachtete, die dunklen Ringe unter ihren Augen und die roten Wangen, kam das nicht infrage. Die letzten Tage mussten hart für sie gewesen sein und hatten Spuren hinterlassen.


  Er beobachtete Ejan, die sich Terry unter den Kopf schob, um sich dann auf dem Boden zusammenzurollen. Als sie sich nach ihm umsah und seinen Blick auffing, sagte sie: »Ich brauche nur fünf Minuten, okay?«


  »Klar.« Er würde sie mit Sicherheit nicht zwingen auf den Beinen zu bleiben, doch dass sie in der ungeschützten Natur einschlief, machte ihn mehr als nervös. Was, wenn noch mehr Maschinen auf der Suche nach ihnen waren?


  Mehrere Minuten stand er einfach da und grübelte vor sich hin, bis ihm plötzlich eine richtig gute Idee kam.


  Warum war er darauf nicht früher gekommen? Sie waren in der Natur und eben diese würde ihnen helfen. Fraglich war nur, ob Neida ihn auch bei Dunkelheit erhören würde und ob er sich bis hierher traute.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Er entfernte sich einige Schritte von Ejan, damit sie nicht aufgeweckt wurde und gab einen zischenden Laut von sich, der vom Wind weitergetragen wurde.


  Mehrere Male wiederholte er den Laut, dann ging er zurück zu ihr, um zu warten. Wenn Neida weit entfernt war, würde es eine Weile dauern.


  Glücklicherweise brauchte sein Freund nur wenige Minuten. Schnell kletterte Yellow hoch in die Baumkronen. »Neida, danke, dass du gekommen bist. Ich dachte, dass du vielleicht nicht so nah an die Stadt heranfliegen würdest, vor allem nicht bei Nacht.«


  Der Anführer der Wüstenadler ließ sich auf einem Baum ihm gegenüber nieder. »Lange nicht gesehen, Yellow. Ich war ganz zufällig in der Nähe, aber eigentlich hast du recht. Dieser Ort ist mir zuwider. Wenn du es also kurz machen könntest, wäre ich dir dankbar.«


  »Ich wollte fragen, ob du uns über die Mauer bringen kannst. Ich war in der Stadt und hatte ein paar Probleme. Jetzt brauche ich eine Mitfahrgelegenheit.«


  Der mächtige Adler senkte den Kopf und suchte die Umgebung ab. »Meinst du mit ›uns‹ diesen albernen Roboter, den du mit dir herumträgst und dich?«


  »So in etwa. Wenn es dir nichts ausmacht, müsstest du noch eine Freundin von mir mitnehmen.«


  Yellow konnte genau erkennen, wann Neida Ejan entdeckte. Sein Kopf schnellte zurück und seine Augen suchten seine.


  »Ein Mensch?«


  Er setzte seinen besten Entschuldigungsblick auf. »Komm schon, Neida. Sie ist in Ordnung.«


  »In Ordnung? Du meinst, sie ist nicht eine von diesen elenden Jägern, die unsere Nester ausbrennen, um uns zu jagen und unsere Federn zu verkaufen?«


  Vielleicht war es doch keine gute Idee, ihn um Hilfe zu bitten. Es war nicht Yellows Plan, ihn zu verärgern.


  »Nein, natürlich nicht. Ejan würde so etwas nicht machen.«


  Neida schwieg einen Moment, dann sagte er: »Nun, wenn ich dir helfe, muss ich wohl auch deinem Weibchen helfen. Aber das ist eine Ausnahme. Wenn du noch mehr Menschen anschleppst, muss ich über die Freundschaft zu den Lagarlo noch einmal gründlich nachdenken.«


  »Ich danke dir.«


  Er kletterte den Baum hinunter und schlich an Ejan heran. Sie schlief tief und fest und wachte auch dann nicht auf, als er sie berührte. Mit ihr im Arm und Terry auf seinem Rücken kletterte er den Baum wieder hoch und machte es sich auf dem Rücken von Neida bequem. Die Federn des Adlers waren so mächtig, dass er Ejan damit bedecken konnte, sodass sie von dem Flugwind nicht viel abbekommen würde.


  »Seid ihr bereit?«


  »Ja, es kann losgehen.«


  Der Wüstenadler breitete seine Flügel aus und hob mit ihnen vom Boden ab.


  Yellow war froh. Schon bald würde er wieder zu Hause sein.


  Als er das nächste Mal die Augen öffnete, war Neida gerade dabei zu landen. Er warf einen Blick auf Ejan, doch der Adler setzte so sanft auf, dass sie nichts mitbekam.


  Er schulterte Terry, nahm sie wieder in seine Arme und kletterte auf den Boden.


  »Danke. Ich schulde dir einen Gefallen.«


  Sein Freund senkte den Körper und stieß ihn mit dem Kopf an der Schulter an. »Einen Gefallen? Du musst mir schon ein wenig mehr bieten.«


  Yellow konnte sich ein kurzes Auflachen nicht verkneifen. »Wenn ich dich das nächste Mal rufe, habe ich vielleicht die ein oder andere Beere parat.«


  »Das hört sich schon besser an.« Er streckte die Flügel, ließ sie im nächsten Moment jedoch wieder sinken. Seine schwarzen Augen glitten über Ejans Gesicht. »Bist du dir sicher, dass du sie in euer Nest mitnehmen willst? Es gibt nichts, was die Menschen nicht mit ihrer Anwesenheit verderben, glaub mir. Sie wird es sowieso nicht lange bei euch aushalten. Euren Bund mit der Natur kann sie nicht verstehen.«


  »Ich weiß nicht, ob es ihr bei uns gefallen wird. Was ich aber weiß ist, dass ich sie nicht ihrem Schicksal überlassen kann.«


  Der Adler stieß ein für ihn völlig untypisches Seufzen aus. »Ich verstehe. Dann sorge gut für dein Weibchen und sag mir, wenn euer erstes Ei unterwegs ist.«


  Yellow verkniff sich ein Lachen und ersparte sich weitere Kommentare über das Thema Eier legen und ausbrüten, da Lagarlo genauso Kinder bekamen wie die Menschen. Auch dass Ejan nicht sein Weibchen war, konnte der mächtige Adler nicht wirklich nachvollziehen, da es für ihn so aussah, als würde Yellow mit seinem Verhalten ganz offensichtlich um sie werben.


  Er kannte Neida fast sein Leben lang und war quasi mit ihm aufgewachsen. In seiner Erinnerung war der Adler klein, fand mit dem ganzen Körper Platz auf seiner Hand und hatte Angst davor, dass seine Flügel ihm den Dienst verweigern würden. Das war wahrscheinlich die größte Angst eines jeden Vogelgeschöpfes – nicht fliegen zu können.


  Aber Neida war geflogen. Als sein Körper größer als der des kleinen Yellow war, breitete er seine wunderschönen Flügel zum ersten Mal aus und verschwand in den Himmel.


  Yellow konnte nicht genau sagen, wie viele Tränen er an diesem Tag vergossen hatte. Einige aus Freude darüber, dass Neida seinen Platz fand und noch einige mehr, weil er ihn loslassen musste.


  Dass die beiden überhaupt so viel Zeit miteinander hatten, war eine Laune der Natur und nichts weiter. Neida war von seinen Eltern verstoßen worden und Yellow hatte das kranke Tier eines Tages auf dem Boden gefunden und mit zu sich nach Hause genommen.


  Heute war Neida sogar der Anführer der Wüstenadler und die Lagarlo pflegten eine freundschaftliche Bande zu dem mächtigen Volk der Lüfte.


  »Bis bald, Neida.«


  Der Adler blinzelte zum Abschied zweimal und hob erst dann ab, als Yellow sich bereits umgedreht und auf den Weg in die Siedlung gemacht hatte.


  Die Steinkuppeln lagen bereits vor ihm und es dauerte nur wenige Minuten, bis er das Ziel zu Fuß erreichte.


  Nun blieb ihm keine andere Wahl, als Ejan aufzuwecken, denn seine Behausung war wie die eines jeden anderen Lagarlo hoch oben in einen Felsblock eingearbeitet.


  »Ejan? Du musst aufwachen.«


  »Mhh.« Sie murmelte ein paar unverständliche Wörter, schlug die Augen jedoch nicht auf.


  Er bewegte seine Arme, in denen sie noch lag, hin und her, doch auch das schien sie nicht zu stören.


  Schnell legte er sie auf dem Boden ab und betastete ihr Gesicht, das, jetzt wo er es so genau betrachtete, erschreckend bleich war.


  »Bitte wach auf.«


  Menschen konnten krank werden und sie war es eindeutig. Panik stieg in ihm auf, während er neben Ejan auf und ab lief.


  Was musste man tun, wenn ein Mensch krank war? Wie sollte er das herausfinden? Würde sie von allein gesund werden?


  Er hatte sich nie mit diesen Fragen beschäftigt, weil es bis zu diesem Tag nicht notwendig war.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  Er zwang sich zur Ruhe und atmete tief durch. Welche Möglichkeiten hatte er?


  Er könnte seine Freunde aus dem Schlaf reißen und sie mit Fragen löchern, obwohl er wusste, dass sie genauso wenig darüber wissen würden wie er.


  Oder, und diese Lösung war leider nicht zu umgehen, er könnte zu dem ältesten, gröbsten, unfreundlichsten, abweisendsten Lagarlo der ganzen Siedlung gehen und darauf hoffen, dass er ihr hilft, wenn Yellow ihm nur lange genug auf die Nerven geht.


  Die Entscheidung war gefallen.


  12 – Yellow


  Yellow nahm Ejan möglichst sanft wieder in seine Arme und rannte los. Immer wieder musste er ihr Gesicht betrachten und die Angst, dass sie nicht wieder gesund wird, vernebelte seine Sinne wie ein zäher, dunkler Schleier.


  Vielleicht machte er sich zu viele Gedanken. Menschen starben zwar schneller als Lagarlo, aber sie fielen für gewöhnlich auch nicht vom einen auf den anderen Moment tot um.


  Der Lagarlo, zu dem er wollte, wohnte auch in einer Höhle, die allerdings außerhalb der Siedlung war.


  Bei dem Gedanken an, ihn schnürte sich Yellows Kehle automatisch zu, denn der Außenseiter war nicht für seine soziale Ader bekannt.


  Er brauchte nicht lange, dann starrte er in die Dunkelheit des Höhleneingangs.


  Luzer war der einzige Lagarlo, den er kannte, der seine Behausung auf dem Boden hatte, genauso wie ein Mensch. Aber wenn das wahr sein sollte, was in der Siedlung über ihn erzählt wurde, hatte er es auch nicht nötig, sich vor irgendetwas zu fürchten und die Höhe zu suchen, um nachts in Sicherheit zu sein.


  Kurz zögerte er, dann ging er einfach hinein, was einem Himmelfahrtkommando glich. Ein Lagarlo ging nicht einfach in die Behausung eines anderen Lagarlo, aber das war ihm gerade herzlich egal.


  »Hallo?«, rief er aus voller Kehle. »Bist du da, Luzer?«


  Er konnte seinen Satz kaum beenden, als ein lautes Knurren ertönte. Kurz darauf spürte er die kalte Klinge eines Schwertes an seinem Hals.


  »Ich brauche …«, setzte Yellow an, doch der Lagarlo drückte die Klinge fester gegen seinen Hals und schob ihn nach hinten, raus aus der Höhle.


  Unter freiem Himmel angekommen, konnte er den Mann wenigstens sehen, doch bei dem eisigen Blick, den er bekam, kroch ihm eine Gänsehaut über den Nacken.


  »Was tust du hier, Junge? Hast du Todessehnsucht?«


  Er konnte nicht anders, als Luzer zu mustern, denn er hatte ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Er betrachtete die schwarzen Haare, die dem Mann vom Kopf abstanden und ihm bis über die Schulter reichten. Sein Körper war eindrucksvoll trainiert und erklärte, was er den ganzen Tag alleine tat. Luzers kantiges Kinn begann ungeduldig zu mahlen, während Yellow seinen Arm mit der fehlenden Hand betrachtete.


  »Also?«, bellte Luzer, dem es gar nicht passte, von ihm angestarrt zu werden. »Was soll das werden?«


  »Du kannst dein Schwert runternehmen. Ich bin nicht hier, um dich anzugreifen. Ganz im Gegenteil.«


  Die Klinge bohrte sich noch enger an seinen Hals. »Ha!«, stieß er hervor. »Wenn ich jedes Mal darauf hören würde, wenn ein Fremder mir sagt, dass er mir nicht an den Kragen will, wäre ich schon lange tot.«


  Er machte noch ein paar Schritte zurück, um dem Schwert zu entkommen. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Der alte Lagarlo folgte Yellows Blick und schien Ejan nun zum ersten Mal zu bemerken.


  »Sie ist krank und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Luzer starrte sie einen Moment an, bevor sein Arm sich so schnell zu bewegen begann, dass Yellow ihm mit seinen Augen überhaupt nicht folgen konnte.


  »Aua!« Er musste vor Schmerz die Luft anhalten. »Was soll das?« Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte der Mann ihm die flache Seite seiner Schwertklinge auf den Kopf geschlagen.


  »Das fragst du noch? Schleppst mir hier das halbtote Mädchen an. Noch dazu ein Menschenmädchen! Sehe ich aus wie ein Heiler?« Er drehte sich um und verschwand wieder in der Dunkelheit seiner Höhle.


  »Warte! Lass mich hier nicht einfach stehen. In der Siedlung wird erzählt, dass du mal in einem Menschendorf gelebt hast und dich auskennst.« Er stand da und wartete auf eine Antwort, doch Luzer schien das nicht zu kümmern.


  Was sollte er jetzt tun? Wahrscheinlich war es das beste nach Hause zu gehen und Lizy und Jack um Rat zu fragen.


  Gerade wollte er sich wieder auf den Weg machen, als sanftes Licht aus der Höhle drang.


  »Was ist denn nun, Junge? Bring sie herein.«


  Erst glaubte er, sich verhört zu haben, doch nach wenigen Sekunden trat Luzer heraus und sah ihn finster an. »Ich sage es nicht noch einmal. Bring sie herein oder geh.«


  »Dort auf die Liege«, wies er Yellow an und schob ihn sofort zur Seite, sobald er Ejan abgelegt hatte.


  Das Innenleben der Höhle gestaltete sich genauso, wie Yellow es erwartet hatte. Eine Liege, eine Lampe und ein paar Kleidungsstücke, mehr gab es nicht zu sehen. Luzer war niemand, dem es wichtig war, sich nett einzurichten. Luzer war eben Luzer.


  »Hm. Da hat sich etwas verschoben«, murmelte er, während er Ejan untersuchte. »Aber das lässt sich machen.«


  Ohne Vorwarnung hob er ihren Körper an, umschlang sie von hinten und drückte mit einem kräftigen Ruck zu.


  Ejan riss die Augen auf und schrie so laut und so voller Schmerz, dass Yellow die Luft wegblieb.


  Er konnte seine Verwandlung nicht verhindern. Ebenso konnte er das tiefe Knurren nicht unterdrücken, das aus seiner Brust drang. Bevor er wieder klare Gedanken fassen konnte, schnellte seine mit Krallen besetzte Lagarlohand in Luzers Richtung.


  Dieser wich ihm ohne Probleme aus und schlug ihm wie vorhin das Schwert auf den Kopf. »Jetzt krieg dich wieder ein, Junge. Benimm dich nicht wie ein wildes Tier.«


  Yellow rieb sich die pochende Stelle unter seinen Haaren, wobei er sich wunderte, dass ihm ein normales Schwert überhaupt so viel Schmerz zufügen konnte. »Dann sei etwas vorsichtiger. Sie ist ein Mensch. Außerdem ist sie eine Frau.«


  »Was du nicht sagst.« Luzer rollte die Augen und wandte sich wieder Ejan zu. »Ihr ganzer Oberkörper musste eingerenkt werden. Sie muss einen Schlag auf die Brust bekommen haben. Ihr wart nicht zufällig in einen Kampf verwickelt?«


  Yellow betrachtete Ejans bleiches Gesicht. Sofort nach Luzers Holzhammer-Aktion war sie wieder umgekippt.


  »Wir waren in der Stadt und es gab ein paar Probleme. Dabei hat sie einiges abbekommen.«


  »Verstehe.«


  Ein paar Minuten herrschte vollkommene Stille. Luzer untersuchte Ejan weiter, während er hinter seinem Rücken nervös auf und ab lief.


  »Mh, das ist es also.«


  »Was?«


  Sofort trat er neben ihn und sah auf Ejans entblößte Schulter hinunter. Sein Mund wurde staubtrocken, als er auf die verfärbten Adern sah, die sich um eine Wunde rankten.


  »Das Mädchen hat eine Blutvergiftung. Die Verletzung an ihrer Schulter wurde nicht richtig versorgt.«


  »Was bedeutet das? Wird sie wieder gesund?«


  »Nicht von alleine. Sie braucht Medizin, und zwar schnell. Die haben wir allerdings nicht.« Luzer erhob sich wieder und sah ihn an. »Tut mir leid, Junge. Ich denke nicht, dass sie es schaffen wird.«


  Die Sekunden verstrichen, während Yellow spürte, wie das Herz in seiner Brust fast zersprang.


  Ejan würde also sterben. Einfach so.


  »Welche Medizin braucht sie? Wo kann ich sie bekommen?«


  »Vergiss es, Kleiner. Die Zeit läuft gegen dich.«


  Yellow konnte nicht mehr vernünftig reden. Statt einer Antwort knurrte er wieder.


  Luzer seufzte. »Na schön.« Er lief durch die Höhle und wühlte in seiner Kleidung. Aus einer Hosentasche zog er ein kleines Buch. Kurz blätterte er darin, dann hielt er es ihm hin.


  »Diese Blume kann ihr helfen. Du drehst den Kopf, sodass er abbricht und flößt ihr die grüne Flüssigkeit ein, die aus dem Stiel kommt.«


  »Klingt einfach.«


  Der ältere Lagarlo lachte freudlos auf. »Hast du dir die Karte angesehen? Wo die Pflanze wächst?« Er fuhr mit dem Zeigefinger über die linke Buchseite. »Und hier. Die Besonderheiten.«


  Je mehr Yellow las, umso entmutigter wurde er. Ejans Heilpflanze wuchs nur an einem Ort, und zwar im berüchtigten, gefürchteten und verhassten Grauland.


  Und nicht nur das war ein Problem.


  »Was bedeutet das?« Er hielt Luzer das Buch hin.


  »Also, Junge, hör gut zu. Im Grauland regnet es durchgehend, jeden verfluchten Tag. Der Boden ist voller Schlamm und immer eine handbreit mit Regen bedeckt. Die Pflanze wächst nur dort und hat sich angepasst. Sie braucht diese Menge an Wasser und sobald du das Ding gepflückt hast, musst du es sehr schnell an dem Mädchen anwenden.«


  Yellow biss sich auf die Unterlippe. »Wie schnell?«


  Luzer machte zwei Schritte zurück, im nächsten Moment schlug er Yellow wieder mit dem Schwert auf den Kopf.


  »Kannst du das bitte lassen?«, motzte er und hielt sich nur mit großer Selbstbeherrschung davon ab, den Schlag zu vergelten.


  »Hast du meinen Angriff sehen können?«


  »Nein.«


  Der alte Lagarlo grinste. »Dann hast du die Antwort. So schnell wie ich musst du sein. Schneller als alles um dich herum. Und das andere Problem muss ich dir nicht erklären. Das mit dem unendlichen Regen.«


  Nein, das musste er nicht. Lagarlo hatten nur diese eine große Schwäche. Ein wenig Wasser war kein Problem, für kurze Zeit. Wenn er sich allerdings lange im Grauland aufhielt, würde er schnell seine Kraft verlieren. Seine Art brauchte auf Dauer Sonne, Wärme und Trockenheit.


  Aber das alles war vollkommen egal.


  »Pass gut auf Ejan auf. Ich komme nicht ohne die Pflanze zurück.«


  Er drehte sich schwungvoll um, um sich auf den Weg zu machen. Dabei studierte er die Landkarte, die in dem Buch war. Er brauchte Glück und davon eine Menge, aber er würde Ejan niemals ihrem Schicksal überlassen.


  Seine Füße machten nur wenige Schritte, dann wurde sein Lauf von etwas Hartem gestoppt. Er sah an sich hinunter und betrachtete die Schwertklinge, die ihm wie eine Schranke den Weg versperrte.


  »Hast du mir nicht zugehört, Junge? Die Pflanze kann nicht aus dem Grauland hergebracht werden. Sie verwelkt kurz nach dem Pflücken. Du musst das Mädchen mitnehmen. Anders geht es nicht.«


  Da hatte er recht. Yellow war mehr als durch den Wind. Sein Gehirn wollte sich einfach nicht vorstellen, wie er die kranke Ejan durch ein dunkles, verregnetes Land schleppt, um ihr am Ende beim Sterben zuzusehen.


  Er wusste nicht, warum sie ihm so wichtig war. Es war nicht zu erklären. Vom ersten Augenblick an hatte er sie gern. Yellow war von Grund auf niemand, der andere im Stich ließ.


  Aber bei Ejan war das noch etwas anderes. Er mochte ihre wachen Augen, die immer alles zu durchschauen schienen. Sie war das erste menschliche Wesen, das ihn ständig überraschte.


  »Hier.« Luzer drückte ihm einen Chip in die Hand. »Nimm meinen Gleiter. Aber wage es nicht, ohne ihn wieder zurückzukommen, verstanden?«


  »Danke.«


  Er wusste, dass er nicht mehr von Luzer erwarten konnte.


  Nach diesen letzten gewechselten Worten veränderte sich seine Miene. Seine Augen verdunkelten sich und der leichte Ansatz seines Lächelns verschwand. Er war wieder der alte, unnahbare Lagarlo.


  »Und nun hinaus. Verschwindet.«


  Yellow wickelte Ejan noch enger den Mantel um den Körper, dann hob er sie in seine Arme und ging hinaus.


  Der Gleiter stand direkt neben der Höhle und fast hatte er Angst, dass der Chip ihn nicht starten lassen würde, doch er tat es natürlich.


  »Wir schaffen das«, sagte er und betätigte mit zitternder Hand den Startknopf. Er gab die Koordinaten ein, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Im Grauland würde er seine ganze Kraft brauchen.


  Yellow wachte erst wieder auf, als der Gleiter schon stand und ihm anzeigte, dass sie am Ziel waren. Er wollte die Arme heben und sich dehnen und strecken, doch ein Widerstand hielt seine rechte Hand zurück.


  Ejans Finger hielten seine fest umschlossen.


  Konnte es sein, dass sie kurz aufgewacht war?


  Er lehnte sich zur Seite, um seine Hand aus ihren beiden zu lösen. Sie umklammerte ihn so fest, als hätte sie Angst, dass er abhauen und sie zurücklassen würde.


  Er ließ sich dazu hinreißen, ihr Gesicht zu berühren. Sie fühlte sich kalt an und ihre Haut war von einem leichten Schweißfilm bedeckt.


  Er musste sich unbedingt beeilen, wenn er ihr Leben retten wollte.


  Die Gurte waren schnell gelöst, danach öffnete er ein Fach in Ejans Fußraum, um ein Seil herauszuholen.


  Er würde sie tragen müssen, doch er brauchte seine Hände. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihren schwachen Körper auf seinen Rücken zu verfrachten und dort festzubinden.


  Nur einen Moment bereute er, dass er Lizy und Jack nicht mitgenommen hatte. Dann schüttelte er den Kopf. Nie und nimmer würden sie verstehen, warum Yellow sie retten möchte. Und er hätte auch nicht überzeugend erklären können, warum er es tat.


  Mit Ejan auf dem Rücken, die er in so viele Kleidungsschichten wie möglich gewickelt hatte, kletterte er aus dem Gleiter und betrachtete das Grauland, das wenige Meter vor ihm begann.


  Es war schon seltsam. Niemand wusste so genau, wie dieses Land des ewigen Regens entstanden war. Es kam Yellow so vor, als würde er auf eine andere Welt, einen anderen Planeten blicken.


  Er hatte festen Sand unter den Füßen und die Sonnenstrahlen, wenn auch nicht so stark wie in seiner Heimat, schienen auf ihn herab.


  Nach wenigen Schritten stand er an einer schmalen Schlucht, die so tief hinabführte, dass man unmöglich sagen konnte, wo der Boden war. Wie ein Wasserfall flossen die Wassermassen, die durchgehend im Grauland fielen, über die Kante, die das gesamte Land umrandete, um im Nirgendwo zu verschwinden.


  Es gab keine Brücke, keinen leichten Übergang, also nahm Yellow Anlauf und sprang über das tosende Wasser hinweg, um das Grauland zu betreten.


  Seine Füße landeten in rutschigem Schlamm, sodass er kurz ins Straucheln kam, doch er konnte sich fangen. Sofort bedeckten kalte Regentropfen seinen Körper und auch Ejan schien den plötzlichen Wetterumschwung zu bemerken, denn sie drehte den Kopf unruhig zur Seite und stöhnte gequält auf.


  »Es geht leider nicht anders. Aber wir schaffen das.«


  Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn hörte, doch sollte sie wirklich etwas mitbekommen, wollte er sie beruhigen.


  Er machte sich voller Entschlossenheit auf den Weg, setzte einen Fuß vor den anderen, bemüht langsam, um nicht auszurutschen und drang immer weiter in das nasse, bewölkte Grauland vor.


  Die rettende Blume wuchs vorwiegend im Landesinneren, also würde er noch viele weitere Schritte machen müssen.


  Der Regen wurde immer stärker, nahm ihm die Sicht und prasselte in so dicken Tropfen herab, dass es sogar durch die Kleidung weh tat. Außer dem Schlamm auf dem Boden und hier und da ein paar knorrigen Ästen, die aus dem Boden ragten, konnte er nichts erkennen.


  Es dauerte nicht lange und er begann zu frieren. Mein Gott, er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so gezittert hatte.


  Hin und wieder konzentrierte er sich mit allen Sinnen auf Ejan, um ihre Atmung zu kontrollieren. Die Vibration ihres Herzschlages, die er über seine Lagarlohaut wahrnehmen konnte, war schwach, aber zum Glück noch da.


  Wieder und wieder schüttelte er den Kopf, was so gut wie gar nichts brachte. Es war fast so, als stünde er direkt unter einem großen, tosenden Wasserfall.


  Schon jetzt verlor er seine Kraft. Die Kälte war für einen Lagarlo schwer zu ertragen, aber die Nässe war noch schlimmer. Sie rutschte in jede Ritze seiner Schuppen und fühlte sich langsam so an, wie beißendes Feuer.


  »Autsch.« Er hatte den Fehler gemacht, sich mit der Hand über den Hals zu fahren. Ein paar seiner gelb-weißen Schuppen fielen vor ihm auf den Boden, gefolgt von seinem Blut.


  Sich in seine Menschenform zu verwandeln würde ihm leider auch nichts bringen. Ein Lagarlo war im Wasser immer verletzlich, egal in welcher Form.


  In diesem Moment beneidete er die Menschen um ihre wasserfreundliche Haut.


  Yellow biss die Zähne zusammen und schritt immer weiter voran. Er verbot sich jegliche Gedanken an seinen schmerzenden Körper und tat, was er tun musste. Irgendwann, nach dem gefühlten tausendsten Schritt, war sein Kopf völlig leer. Alles was er registrierte, war das laute Rauschen des Regens und Ejans Herzschlag. Beides stand in so großem Kontrast zueinander. Sie so schwach, die Natur so grob und stark.


  Die rettende Blume schien für ihn nur ein Traum zu sein und er musste sich zusammennehmen, um zu verstehen, dass er sie wirklich vor sich sah.


  Ungläubig starrte er sie an, dann zog er schnell das kleine Buch von Luzer aus der Seitentasche.


  Große, braun-grüne Blätter, die eher giftig als gesund aussahen und ein langer, dunkler Stiel ohne Blätter – sie war es wirklich.


  Erleichterung durchflutete Yellows Körper, wie ein warmer, goldener Fluss aus seidigem Honig.


  Er rannte los, obwohl er ständig ausrutschte und zählte die Schritte bis zu Ejans Rettung.


  »Ah.« Sein Aufschrei wurde von Schlamm und Regen verschluckt. Einer seiner Schritte ging ins Leere, im wahrsten Sinne des Wortes ins Bodenlose und so ging er mit Ejan auf dem Rücken so schnell unter, dass er das Unglück nicht mehr abwenden konnte.


  Alles wurde ruhig. Das Regengeräusch war verstummt und der Schlamm schien sich wie eine zweite Haut an seinen Körper zu schmiegen. Es war dunkel.


  Er tastete wild umher, schlug mit den Beinen aus, um wieder an die Oberfläche zu kommen, doch nach kurzer Zeit stellte er sich eine entscheidende Frage. Wo war oben und wo war unten?


  Sein Körper stellte jede Bewegung ein und lauschte nur noch einer einzigen Sache. Ejans Herz pumpte wild und versuchte ihren Körper zu versorgen. Doch dieser Kampf war aussichtslos. Sie würde ersticken und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Er wartete, presste die Hände zu Fäusten, doch sie wollte einfach nicht sterben. Es war, als würde ihn jedes weitere Pumpen auffordern nicht aufzugeben.


  Und er tat, was ihr Herz von ihm forderte. Seine Klauen arbeiteten sich durch dicken Schlamm, durch Kälte und Nässe und kratzten schließlich an etwas Hartem. Er krallte sich in den Rand des Loches, durch das sie gefallen waren und zog sich und Ejan mit reiner Muskelkraft nach oben. Wie zentnerschwere Gewichte zerrte der Schlamm an ihm, wollte die beiden dort behalten, wo sie waren, doch er ließ sich nicht mehr aufhalten.


  Hustend und schnaufend kam Yellow wieder an die Oberfläche. Noch während ihm der Dreck aus dem Mund lief, band er Ejan los und drehte sie auf den Rücken.


  Sie atmete nicht mehr, doch er war nicht bereit, sie jetzt gehen zu lassen. Nicht, nachdem sie ihn schon wieder gerettet hatte.


  Er legte die Handflächen auf ihre Brust und massierte ihr Herz mit so festen Schüben, dass ihr wahrscheinlich die Rippen brachen.


  Es dauerte nicht lange und sie hustete und schnappte verzweifelt nach Luft.


  »Es tut mir so leid, Ejan.« Er presste sie an sich und strich ihr den Schlamm aus dem Gesicht.


  Sie hielt seine Hand fest, die über ihre Wange strich. Ihr Gesicht wurde noch blasser, bevor sie den Kopf zur Seite drehte und sich übergab. Zwischen Schlamm und anderem Erbrochenem erkannte er auch Blut. Was das bedeutete, war klar.


  »Warte hier, nur einen Moment. Ich muss die Blume holen.«


  Ejan sah ihn an, aber irgendwie auch nicht. Ihre Augen waren glasig und schienen ihn kaum zu erkennen.


  Panisch sah er sich um und zum Glück entdeckte er die Blume nochmal, obwohl ihm der Regen wieder die Sicht erschwerte.


  Wenige Schritte trennten Leben und Tod und Yellow würde diese gehen, egal wie miserabel er sich fühlte.


  Er rutschte aus, er fiel, er rappelte sich immer wieder auf und schaffte es schließlich.


  »Endlich.« Seine Hand wollte den Kopf der Heilpflanze umschließen, doch soweit kam es nicht. »Was zum …?«


  Eben noch eine ganz normale, wenn auch hässliche Blume, wurde sie nun von einer Art Kruste überzogen, die über und über mit spitzen Dornen bedeckt war.


  War das normal? Er zog schnell wieder das kleine Buch aus seiner Tasche, das vom Regen schon ganz aufgeweicht war und suchte nach einer Erklärung.


  »Bei drohender Gefahr entwickelt die Heila Teriva eine schützende Schicht, dessen Dornen mit Gift gefüllt sind.« Yellow ließ das Buch sinken. »Drohende Gefahr?«


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, spürte er einen unangenehmen Druck an beiden Fußknöcheln. Im nächsten Moment wurde er von den Füßen gerissen.


  Eine grobe Kraft zerrte an seinen Beinen und riss ihn durch Dreck und Schlamm, während er versuchte zu erkennen, was sich an ihm festgekrallt hatte.


  Endlich stoppte sein Körper wieder, doch er konnte den Klauen, die in seine Richtung schlugen, nur um Haaresbreite entkommen.


  Ein tiefes, warnendes Knurren kam aus dem Inneren des Tieres, das sich vor ihm zu voller Größe aufbaute. Da es fast gänzlich von Schlamm bedeckt war, konnte Yellow seine Gestalt nur erahnen, doch sicher war, dass ihn dieses Monster als seine Beute auserkoren hatte.


  Auch er ließ nun ein Knurren ertönen. Vielleicht konnte er das Ding verjagen, ihm damit zeigen, dass er sich kein leichtes Opfer ausgesucht hatte.


  Doch dem war nicht so. Wieder und wieder schossen die Krallen des Angreifers hervor und schlugen nach ihm aus.


  Er konnte ausweichen und da er die Schläge nun schon ganz gut einschätzen konnte, gelang es ihm sogar, mit seinen eigenen Krallen zurückzuschlagen.


  Er musste getroffen haben, denn das Ding kreischte auf und zog sich ein wenig zurück.


  Völlig unerwartet war deshalb der nächste Angriff. Das Monster spuckte ihm genau das entgegen, das ihn schwächen konnte.


  Hatte es ihn beobachtet? Oder kannte es vielleicht Lagarlo und ihren größten Schwachpunkt?


  Yellow wurde von einer Wasserflut getroffen, die seinen Körper völlig bewegungsunfähig machte. Das alles war einfach zu viel. Erst der immer andauernde Regen, dann das ungewollte Bad im Schlamm und nun das.


  Sein Angreifer erkannte die gewinnende Situation, kam nah an ihn heran und verlor nun sogar Schicht für Schicht den schützenden Schlamm, der platschend von seinem Körper auf den Boden fiel.


  Kurz fragte Yellow sich, ob er träumte. Vor ihm stand kein Tier, sondern eine Pflanze. Diese neigte ihm den mit Blättern bestückten Kopf zu, in dessen Mitte scharfe Zähne immer wieder auf und zu gingen.


  Ich werde von einer Blume gefressen, dabei mochte ich die Natur immer, ging es Yellow absurderweise durch den Kopf, bevor sich das Monster auf ihn stürzte, mit weit geöffneten Fangzähnen und einer glitschigen Zunge, die nur darauf wartete, von ihm zu kosten.


  »Ah.« Ein Schrei und das schneidende Geräusch eines Schwertes erfüllten die Luft, bevor ihm das Monster etwas antun konnte.


  Der große Kopf fiel vor ihm auf den Boden. Ein paar Sekunden schnappten die Zähne noch, dann erstarrte die enthauptete Blume für immer.


  Wie konnte das geschehen?


  Yellow sah auf und blickte in Ejans Augen. Seine Lunge wollte sich vor Erstaunen nicht mehr mit Luft füllen, weshalb er kein Wort über die Lippen brachte und sie nur betrachtete.


  Sie stand dort, noch immer mit erhobenem Schwert und sah aus, als hätte es ihr überhaupt keine Mühe gemacht, dieses Ding zu köpfen. Er konnte nicht anders, als sie anzustarren, wie der letzte Idiot.


  »Und ich dachte, du bist hier das Monster«, sagte Ejan, bevor ihr das Schwert aus den Händen glitt und sie zusammenbrach.


  Ihr Körper zuckte und man konnte hören, wie sie krampfhaft nach Luft schnappte, die ihre Lunge jedoch nicht erreichte.


  Yellow nahm all seine Kraft zusammen und kroch auf allen Vieren so schnell wie möglich zu der Heilpflanze zurück.


  »Komm schon!«, schrie er sie verzweifelt an. »Die Gefahr ist vorüber.«


  Nur ganz, ganz langsam, fast so als würde sie seine Verzweiflung genießen, legte sie ihren Schutzpanzer ab, der sich einfach aufzulösen schien.


  Wie Luzer es ihm gesagt hatte, pflückte er sie, drehte den Kopf ab und rannte dann wie der Teufel zu Ejan zurück.


  »Du musst das trinken, schnell.«


  Sie war mehr tot als lebendig, doch er hielt ihren Mund mit den Fingern geöffnet und ließ den Saft aus dem Stiel der Blume hineinlaufen.


  Ihm war klar, dass er nicht auf die Anzeichen ihrer Erholung warten konnte. Der Regen setzte ihm noch immer zu und schon bald würde er nicht mehr in der Lage sein, sie wieder aus dem Grauland herauszubringen.


  Er atmete tief durch, bevor er Ejan wieder auf seinen Rücken band, um endlich aus diesem verfluchten Land zu verschwinden.


  13 – Ejan


  »Nein, nein und nochmals nein! Ich werde nicht weiter mit dir diskutieren, junge Dame.«


  Jade stemmte die Hände in die Hüfte und warf Ejan einen möglichst autoritären Blick zu.


  Ihre Ziehmutter war ungefähr 1,60 m klein und wirkte auf den jungen ›Prinzen‹ nicht mehr so einschüchternd wie noch vor ein paar Jahren.


  »Ich möchte, dass du damit aufhörst. Wo auch immer du dich herumtreibst, es hört sofort auf!«


  Ejan konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. Sie konnte den ganzen Wirbel nicht nachvollziehen. Vielleicht schlich sie sich, hin und wieder, nachts aus ihrem Zimmer und nur vielleicht sollte sie das nicht tun. Kurz knickte sie ein, als sie in Jades wütendes Gesicht sah, dann spannte sie die Schultern an und setzte eine Miene auf, die der ihrer Mutter hoffentlich ebenbürtig war.


  »Es hat doch keiner etwas bemerkt. Warum regst du dich so auf? Bleib locker.«


  Jades Augen weiteten sich und waren nun kugelrund. »Ich soll was? Bist du noch bei Sinnen? Wer bringt dir eigentlich bei, so unglaublich dumm zu sein?«


  Okay, jetzt wurde es ernst. Der Sarkasmuslevel ihrer Mutter stieg normalerweise synchron zu ihrer Wut. Beides vereint war eine unschlagbare Kombination, von der sich sogar schon so einige gut durchtrainierte Männer hatten verscheuchen lassen, die es wagten, ihr die Stirn zu bieten. Keinem von denen war Ejan jemals wieder begegnet.


  »Ich habs nicht so gemeint, okay? Mach dir bitte keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue.«


  Nach diesen Worten warf Jade theatralisch die Arme in die Luft. »Ooohh, sie weiß, was sie tut. Natürlich. Ich verneige mich vor dem weltgewandten Gehirn einer 16-Jährigen. Verzeih mir mein Eindringen in deine Privatsphäre.«


  Ejan hatte keine Lust mehr. Sie lief mit schnellen Schritten durch den Raum und schaffte es, die Hand auf die Türklinke zu legen, bevor ihre Mutter begriff, dass sie einfach gehen würde.


  »Wo willst du denn hin, Ejan? Ich kann es kaum erwarten, noch weitere intelligente Argumente von dir zu hören, die es rechtfertigen, nachts allein das Zimmer zu verlassen.«


  »Ich brauche frische Luft«, war alles, was sie erwidern konnte, dann schlüpfte sie schnell hinaus.


  Sie konnte hören, wie Jade schimpfte und aufgeregt durch das Zimmer wanderte, dann entfernte sie sich und lief durch die breiten Gänge, um in den Garten zu gehen.


  Die warmen Sonnenstrahlen taten ihr tatsächlich gut. Etwas unschlüssig lief sie umher und versuchte sich so unauffällig wie möglich umzusehen, bis sie Kon entdeckte.


  Als sie an ihm vorbeiging, neigte er den Kopf und sagte: »Ich wünsche Euch einen angenehmen Tag, mein Prinz.«


  Sein Lächeln war bezaubernd und fuhr Ejan sofort wie ein Blitz in den Magen. Solange es ihr im Vorbeigehen möglich war, bewunderte sie die Sanftheit, mit der er sich um die Blumen kümmerte.


  Seine Familie gehörte schon seit Generationen dem Palast an und nutzte das Privileg des Vertrauens. Als Floristen, die alles pflegten, was wuchs und blühte, konnten sie ein und ausgehen, wie es ihnen beliebte.


  Kon war neben Jade der einzige andere Mensch auf dem gesamten Planeten, der Ejans Geheimnis aufgedeckt hatte. Er war klug, er war lustig und er war ihr Freund.


  Der restliche Tag verging nur mühsam und das nächste Mal, als sie ihrer Mutter unter die Augen trat, hatte diese sich zum Glück ein wenig beruhigt. Ejan hatte schwören müssen, keine nächtlichen Ausflüge mehr zu machen, doch insgeheim wussten beide, dass sie sich nicht daran halten würde.


  Sie konnte nicht sagen, ob Jade eine Freundschaft zwischen Kon und ihr erahnte. Sie hoffte, ihre Mutter würde es nie erfahren.


  Es hörte sich undankbar an, aber sie brauchte etwas für sich allein. Nicht für ihr Trugbild, den folgsamen Prinzen Istolands, nein. Sie brauchte es für sich. Für die echte Ejan.


  Und so schlich sie sich, wie mittlerweile fast jede Nacht, aus ihrem Zimmer, durchquerte auf Zehenspitzen die Flure, vorbei an Wächtern, die sie unbemerkt passieren musste und stieg die Treppen hinauf. Hoch oben im Palast war ein Gästezimmer, durch dessen Fenster sie nach draußen aufs Dach stieg. Dort gab es eine flache Stelle, die von unten, durch einen hohen Schornstein verdeckt, nicht einsehbar war. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand Kon und sie dort sehen würde, lag bei null.


  »Hallo.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als sie sich neben ihn setzte.


  Sie brachte krächzend einen Gruß zustande und schwieg. Es war albern, aber Kon mache sie nervös. Sobald sie ihn sah, schien ihr Kopf nicht mehr richtig zu arbeiten.


  Sie saß so dicht neben ihm, dass sie spüren konnte, wie sich seine Schultern bewegten, als er leise zu lachen begann.


  »Ignorierst du mich, Ejan?«


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen wild zu flattern, denn ihr Wiedersehen lief am Anfang jedes Mal gleich ab. Sie wusste, was gleich geschehen würde, was ihren Körper in eine seltsam unpassende Starre verfallen ließ, wenn man bedachte, wie sie sich innerlich fühlte. Wie gesagt, sie verhielt sich albern.


  Kon legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht vorsichtig zu seinem. Seine Lippen waren weich, warm und ließen ihren Verstand sofort schmelzen.


  Jedes Mal fühlte sie sich nach diesem Kuss befreit. Die Angst, er wolle sie irgendwann nicht mehr küssen, oder noch schlimmer, er würde gar nicht erst aufs Dach kommen, war ihr ständiger Begleiter.


  »Erzähl mir von deinem Tag. Was hast du gemacht?«


  Kon lachte wieder. »Das weißt du ganz genau. Ich war im Garten, wie jeden Tag.«


  »Erzähl es mir trotzdem«, bat Ejan. Sie mochte seine Stimme und hätte ihm die ganze Nacht zuhören können.


  Es gab Musik, die man gern hörte und dann gab es wieder Musik, die einem unter die Haut ging und dort für immer blieb. Kons Stimme war wie das beste Musikstück, dass Ejan jemals würde hören können.


  Irgendwann kamen sie auch auf Jade zu sprechen. Ejan machte sich Sorgen, doch Kon zog sie nur ein wenig näher an sich heran und lächelte.


  »Sie macht sich Sorgen um dich, also nimm es ihr nicht übel. Sie ist deine Mutter.«


  Die Zeit verging wie jede Nacht viel zu schnell und schon musste Ejan sich aus seiner Umarmung befreien.


  Er küsste sie wieder, bevor sie sich den Staub von den Knien klopfte und zum Fenster ging.


  »Bis morgen, Ejan.«


  Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Dann konnte sie nicht anders, als zu lächeln. »Bis morgen.«


  Ejan sah Kon danach nie wieder. Hätte sie das bei ihrem letzten Abschied erahnen können, wären weitaus wichtigere Worte aus ihrem Mund gesprudelt.


  Es war unmöglich herauszufinden, was mit ihm geschehen war. Als hätte Kon nie existiert. Er nicht, genau wie seine gesamte Familie.


  Es kamen andere Floristen, denen Ejan irgendwie die Schuld daran gab.


  Insgeheim wusste sie aber, dass sie nur eine Person dafür verantwortlich machen konnte.


  Jade war schlau, geschickt und eine Überlebenskünstlerin. Sie tat alles, um Ejans Geheimnis zu bewahren und damit ihr Leben zu schützen. Wenn das bedeutete, dass sie Dinge tun musste, die ihr für immer den Schlaf rauben würden, nahm sie sie in Kauf. Sie täuschte alles und jeden um sich herum, wie es niemand anderes konnte.


  Eines konnte sie jedoch nicht. Als ihr Kind ihr die Frage stellte, ob sie etwas mit Kons Verschwinden zu tun hat, konnte sie das ›Nein‹ nicht so in ihr Gesicht transportieren, dass ihre Tochter es hätte glauben können.


  Es war, wie es war. Ejan konnte schreien und weinen und die Welt verfluchen. Stattdessen schwor sie sich, sich niemals wieder zu verlieben.


  Sie musste ihrer Mutter sogar dankbar dafür sein. Von nun an fiel es ihr leichter den Prinzen zu spielen, denn es gab keinen weiteren Jungen, keinen Mann, zu dem sie jemals eine Beziehung haben wollte.


  Zwei ihr bekannte blau-graue Augen sahen auf Ejan hinab. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass es Yellow war, der sich über sie beugte, um ihr ein kaltes Tuch auf die Stirn zu legen.


  Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ejan, bist du wach? Kannst du mich verstehen?«


  Sie legte die Stirn in Falten. Er konnte doch sehen, dass ihre Augen geöffnet waren. Warum stellte er ihr so eine seltsame Frage?


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, brachte aber kaum ein Wort heraus. Ihre Kehle fühlte sich zu eng, zu rau an.


  »Oh, warte.« Yellow ging fort, kam aber nach kurzer Zeit zurück und reichte ihr ein großes Glas mit Wasser. »Das wird helfen.«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals so durstig gewesen war, was sie allerdings erst realisierte, als sie schon trank.


  »Danke.« Ihre Stimme schien wieder aktiv zu sein, wenn auch noch sehr kratzig. »Wo sind wir denn? Was ist passiert?«


  Ihr Blick wanderte langsam durch den Raum, betrachtete die niedrige Decke, die steinigen Wände, eine alte Küche, die ihr gegenüber war und einen kleinen Holztisch mit zwei Stühlen daran. Mehr schien es auch nicht zu geben. Natürlich bis auf die Liege, die sie besetzte.


  Yellow hatte sie beobachtet und nun, als sie ihn wieder ansah, wirkte er verlegen. »Du bist bei mir zu Hause.«


  Ihr Körper versteifte sich. Wenn das wirklich stimmte, befand sie sich an einem Ort, an dem es von Lagarlo nur so wimmelte. Yellow war in Ordnung. Aber was war mit seinen Artgenossen? Würden sie einen Menschen in ihren Reihen einfach so akzeptieren?


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihr das Bild der spitzen Lagarlokrallen in den Sinn kam, die sie in Aktion erlebt hatte.


  »Was ist denn passiert?« Sie überlegte, versuchte die Puzzleteile zusammenzufügen, was ihr aber einfach nicht gelingen wollte. »Da war diese Maschinenfrau. Du hast sie zerstört. Danach …ich kann mich nicht erinnern.«


  Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Danach ging es dir nicht so gut. Ich hab dich hergebracht, damit du dich erholen kannst. Du warst krank.«


  »Oh.« Sie versuchte wieder, sich an etwas zu erinnern. An irgendwas. Tatsächlich hatte sie sich müde, geradezu erschöpft gefühlt, es aber auf ihre Flucht geschoben und auf die Nachricht, dass sie Jade nie wiedersehen würde.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Yellow nicht gesund war. Er hatte überall auf seiner Haut rote Flecken, die aussahen, als hätte man ihn angezündet. Manche Rötungen waren sogar von kleinen Blasen bedeckt. An beiden Armen trug er Verbände und Ejan vermutete, dass er unter seiner Kleidung noch weitere verbarg.


  Bevor sie ihn fragen konnte, was passiert war, betraten zwei Lagarlo den Raum.


  »Stören wir?« Die Frau blieb im Durchgang stehen und wartete auf Yellows Einwilligung, während der Mann an ihrer Seite abwinkte und einfach hereinkam.


  Ejan konnte nicht anders, sie musste ihn einfach anstarren. Anders als Yellows weiß-gelbe Schuppen, waren seine blauschwarz gefärbt. Er wirkte dünner, sehniger, was ihn jünger erscheinen ließ. Ohne Scham lief er durch den Raum, blieb vor der Liege stehen und hielt ihr die Hand hin.


  »Hi, ich bin Jack. Freut mich, dass du wieder lebst. Und das sage ich nicht nur, weil Yellow uns deinetwegen jeden Tag die Ohren vollgejammert hat.«


  Ejan nahm seine Hand, während sie die spitzen Zähne betrachtete, die gut erkennbar waren, da Jack sie mit offenem Mund anlächelte.


  Yellow besaß sie auch. Diese Mordinstrumente, mit denen er das Herz des Prinzen von Antika verschlang.


  »Dein Gesicht macht ihr Angst, kleiner Bruder. Wie wärs, wenn du deinen nicht vorhandenen Charme wieder einpackst und ihr etwas Luft zum Atmen gönnst?« Die Frau durchquerte nun auch den Raum und legte ihre Hand auf Jacks Schulter.


  »Ach Quatsch«, rief er. »Sie hat doch keine Angst vor mir, oder?«


  Als Ejan nicht sofort antwortete, lachte die Frau und schob ihn nach hinten, weg von der Liege. »Ich hab dir schon immer gesagt, dass du keine Schönheit bist. Jetzt hast du den Beweis.«


  »Haha, ich lach mich tot.«


  Die Frau nickte Ejan zu. »Ich bin Elyztra. Du kannst mich Lizy nennen.«


  »Freut mich«, brachte Ejan endlich heraus, nicht ohne auch Lizy unter die Lupe zu nehmen. Die Lagarlofrau hatte eine tolle Figur. Sie war schlank, sichtlich trainiert und besaß eine geradezu autoritäre, aber nicht unangenehme Ausstrahlung. Ihre Schuppen waren auch blau, jedoch wesentlich heller und mit weiß vermischt. Ihre Haare waren genauso feuerrot wie die ihres Bruders.


  Dieser zog sich den anderen freien Stuhl heran und machte es sich darauf bequem.


  »Es passt sehr gut, dass ihr da seid«, sagte Yellow und bot Lizy seinen Stuhl an. »Ihr könnt Ejan Gesellschaft leisten, während ich den Gleiter zurückbringe.«


  »Das hast du noch nicht gemacht?« Jack sah ihn mit großen Augen an. »Du hast echt Mut, weißt du das?«


  »Luzer ist in Ordnung. Er hat mir geholfen.«


  »Luzer ist ein Verrückter. Er haust allein im Wald wie ein Urzeitlagarlo. Mit wem redet der bitte, wenn er Bedarf hat? Mit seinem Spiegelbild? Und auf das Schwert muss ich euch nicht hinweisen, oder? Kein Lagarlo kämpft je mit einem Schwert. Sowas haben wir nicht nötig. Wir haben das hier.« Jack hob seine Hände und deutete auf die spitzen Krallen.


  Lizy schüttelte den Kopf und ignorierte ihren Bruder. »Wir bleiben gern bei Ejan. Vielleicht kann Luzer dir auch etwas gegen deine Wunden geben. Damit sie schneller heilen. Er kennt sich mit sowas aus.«


  Ejan sah mit mulmigem Gefühl dabei zu, wie Yellow auf den Ausgang zusteuerte. Lizy und Jack schienen nett zu sein und seine Freunde konnten im Grunde ja auch gar nicht so übel sein. Trotz allem wollte sie nicht mit zwei fremden Lagarlo alleine sein.


  »Warte. Ich werde mitkommen.«


  Drei Augenpaare sahen sie überrascht an.


  »Ich möchte mich ein wenig bewegen, deshalb.«


  Absolute Stille legte sich über den Raum und Ejan befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben. Sie wollte auf keinen Fall unhöflich sein.


  Lizy erhob sich von dem Stuhl und klopfte ihr kurz auf die Schulter. »Okay, wir sehen uns, Ejan. Pass auf, dass er sich eine Heilsalbe von Luzer geben lässt.«


  Jack erhob sich erst, als ihn seine Schwester mit gehobenen Augenbrauen ansah. »Na schön, aber beim nächsten Mal musst du mir ein wenig über Istoland erzählen, Ejan. Ich durfte erst zweimal dahin.« Er schenkte ihr ein schiefes Seitenlächeln und winkte zum Abschied, bevor er Lizy nach draußen folgte.


  Yellow stand unschlüssig da und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Bist du sicher, dass du mitkommen möchtest? Du bist gerade erst wieder aufgewacht. Außerdem ist Luzer wirklich ein bisschen eigen.«


  Ejan zuckte die Achseln und grinste. »Seltsamer als ihr drei kann er nicht sein.«


  »Das würde ich nicht behaupten.« Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich möchte nicht, dass er dir Angst macht. Nachher läufst du wieder weg oder so.«


  Ejan spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich bin nur vor dir weggelaufen, weil ich dachte, dass Lagarlo Monster sind, die alles zerfleischen, was ihnen in den Weg kommt.«


  »Sind wir nicht«, lachte er. »Naja, nicht alles jedenfalls.«


  »Das weiß ich ja jetzt.« Sie schlug die Decke zurück und streckte die Arme. »Ich komme mit, ob du nun willst oder nicht.«


  Er nickte. »Aber nicht, bevor du was gegessen hast.«


  Da waren sie sich einig.


  14 – Ejan


  Frisch geduscht, mit neuer Kleidung und gefülltem Magen war Ejan bereit zum Aufbruch.


  Sie mochte Yellows Behausung. Sie war klein, gemütlich und bot das, was man brauchte.


  Ejan hatte noch nie allein gelebt und war im Palast eigentlich ständig von Menschen umgeben, was nicht nur ihr schauspielerisches Talent, sondern auch ihre Nerven gefordert hatte.


  Sobald sie sich aus ihrem Zimmer begab, hatte es immer jemanden gegeben, der um sie herumschlich und wenn es nur Jade war.


  Das Ausmaß der Freiheit, die Yellow mit seiner Behausung sein Eigen nennen konnte, ließ sie fast schwindelig werden.


  Er konnte gehen, wohin er wollte, wann er wollte und das sogar allein.


  »Warum hast du dir den Gleiter eigentlich geliehen? Du kannst doch schneller rennen als der Wind.« Die Frage war ihr schon gekommen, als Jack und Lizy noch da waren. Lagarlo waren verdammt flink.


  Yellow drehte ihr den Rücken zu und fummelte an dem Beutel herum, in dem Terry, der zerstörte Roboterkater lag.


  »Manchmal ist es auch ganz nett einen Gleiter zu haben. Nur, weil ich ein guter Sprinter bin, möchte ich es nicht den ganzen Tag tun.«


  Ejan nickte. »Hast du Geschwister? Was ist mit deinen Eltern?«


  »Ich bin ein Einzelkind. Meine Eltern wohnen nur ein paar Kilometer entfernt, in einer anderen Siedlung.«


  Wieder nickte sie nur, obwohl sie mehr als überrascht war. Sie dachte, es gäbe nur diesen einen Ort, an dem sich Lagarlo niedergelassen hatten.


  »Also.« Er sah sie mit dem strahlenden Lächeln an, das sie von ihm kannte. »Dann wollen wir mal.«


  Als sie sich nicht in Bewegung setzte, legte er die Stirn in Falten. »Stimmt etwas nicht? Geht es dir nicht gut?«


  Die nächsten Worte waren ihr ein wenig peinlich, aber sie musste es einfach fragen. »Da draußen sind bestimmt so einige Lagarlo, oder? Meinst du, sie sind damit einverstanden, dass ich hier bin? Ich will keinen Ärger machen.«


  Yellows tiefes Lachen polterte nun durch den Raum und hielt einige Sekunden an, bis sie wütend die Arme vor der Brust verschränkte.


  »Was ist denn so lustig?«


  »Tut mir leid, wenn ich das so sage, Ejan, aber, seit wir uns kennen hast du nichts anderes getan, als Ärger zu machen.«


  »Was?« Sie sprang von dem Stuhl auf. »Das stimmt doch gar nicht. Wenn jemand Ärger macht, dann bist du es.«


  Er grinste sie frech an, legte dann aber versöhnlich eine Hand auf ihre Schulter. »Ich habs nicht böse gemeint. Aber du musst zugeben, wir kennen uns erst ein paar Tage und haben schon ziemlich viel erlebt.«


  Sie schwieg und funkelte ihn böse an, als er sich das Kinn rieb.


  »Wobei, du hast ja nur die Hälfte mitbekommen. Zum Glück bist du leicht zu tragen.«


  Das machte sie hellhörig. »Die Hälfte? Was ist denn passiert, als ich bewusstlos war?«


  »Mach dir keine Gedanken. Wir leben ja noch.« Er nahm den Beutel vom Tisch und lief an ihr vorbei.


  »Yellow! Ich will sofort wissen, was passiert ist! Bleib stehen.«


  Tat er nicht. Mit seinem frechen Grinsen verließ er die Behausung, woraufhin ihr keine andere Wahl blieb, als ihm zu folgen.


  »Ich warne dich!«, rief sie und lief los. »Wenn ich rauskriege, dass du irgendwelche komischen Dinge mit mir gemacht hast, werde ich dir mein Schwert so tief in den …«


  Ejan verstummte sofort, als sie nach draußen trat. Die Sonne tat ihr in den Augen weh, sodass sie nicht anders konnte, als sie mit beiden Händen abzuschirmen. Es war heiß. So verdammt heiß, dass sie schon nach den paar Sekunden Schweißperlen spürte.


  Yellows Behausung war keine normale Wohnung. Sie war eine Höhle, die hoch oben in einen Fels geschlagen worden war. Nur zwei oder drei Schritte trennten Ejan von einem Fall in die Tiefe und dem sicheren Tod.


  Von der kleinen Plattform aus, auf der sie stand, konnte sie viele andere Lagarlobehausungen sehen, die hier überall in Stein gemeißelt waren.


  Sie befanden sich tatsächlich, genauso wie Yellow es gesagt hatte, vor der Mauer und damit weit entfernt von Istoland.


  Ejan konnte nichts weiter erkennen als Stein und Sand. Das hier war die Wüste der Lagarlo.


  Automatisch blickte sie umher, auf der Suche nach seinen Artgenossen.


  »Keine Sorge, Ejan. Wenn die Mittagssonne am Himmel steht, sind alle Lagarlo in ihren Höhlen. Selbst für uns wird die Hitze irgendwann anstrengend. Aber du musst dir auch sonst keine Gedanken machen. Außerdem wirst du nicht weiter auffallen.«


  »Wie meinst du das?« Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß vom Gesicht.


  »Es gibt einige Lagarlo, die gern in ihrer Menschengestalt leben. Mal so, mal so. Wir machen das, wie wir gerade lustig sind. Unsere Sinne sind in Tierform allerdings schärfer und unsere Körper stärker, weshalb wir in Gefahrensituationen oder bei der Jagd immer die Schuppen vorziehen.«


  Das klang einleuchtend. Sie ließ ihre Augen wieder über die Umgebung schweifen.


  »Dass ein Mensch in der Siedlung ist, werden nach kurzer Zeit so ziemlich alle wissen. Wir können das riechen, weißt du?« Er tippte sich an die Nase und lächelte. »Wir sind aber nicht so intolerant wie die Menschen. Du bist hier willkommen, glaub mir.« Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich würde nicht zulassen, dass sie dir den Kopf abreißen.«


  Als wäre es selbstverständlich, zuckte er die Achseln und sagte: »Ich beschütze dich.«


  Ejan betrachtete sein Gesicht, seine grau-blauen Augen, die freundlich in ihre sahen. »Es ist schon seltsam, dass ich hier bin. Immerhin haben die Menschen euch hierher verbannt und grenzen euch aus den Städten aus. Für sie seid ihr Monster.«


  Er hob den Zeigefinger. »Das hast ja nicht du getan, sondern die Herrscher von Istoland. Der König und seine Familie sind unsere Feinde, nicht du, nicht das Volk. Die Menschen glauben das, was man ihnen erzählt hat.«


  Bei seinen Worten schnürte sich Ejans Kehle sofort zu. Wenn er wüsste, wen er vor sich hat …


  Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, was er dann tun würde. Was sie alle mit ihr machen würden.


  Vielleicht war es ein Fehler in der Wüste zu bleiben. Es war ja nun auch nicht so, als hätte sie eine große Wahl gehabt.


  Sie fühlte sich plötzlich mehr als unwohl und räusperte sich, während sie Yellows freundlichen Augen auswich.


  Sollte sie es ihm sagen? Jetzt?


  Sie ging alles in Gedanken durch. Wie sie ihr Geheimnis preisgab. Wie sich der Ausdruck in seinen Augen veränderte. Wie er sich verwandelte. Wie er seine Klauen nach ihr ausstreckte.


  Nur mit großer Mühe gelang es ihr, die Nerven zu behalten.


  Eines war auf jeden Fall klar, sie konnte nicht lange bei den Lagarlo bleiben. Sie musste weiterziehen und das möglichst bald. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass die Wachen Istolands und die Maschinen Antikas nicht mehr nach ihr suchen würden. Doch hier konnte sie auch nicht bleiben.


  Ein Gefühl der Einsamkeit machte sich in ihrer Brust breit. Auf dem ganzen Planeten schien es niemanden zu geben, der sie wollte.


  »Wollen wir dann nach unten klettern?«


  Yellow hatte nichts von dem Wirbel der Gefühle in ihrem Inneren bemerkt. Sie beobachtete, wie sich seine glatte Menschenhaut veränderte und am Ende die Schuppen blieben.


  »Gibt es hier keine Treppe nach unten?«


  »Ich bin die Treppe«, sagte er vergnügt und drehte ihr den Rücken zu, damit sie sich an ihm festhalten konnte.


  Es dauerte nicht lange und die beiden waren unten angekommen, direkt neben dem Gleiter.


  »Zum Glück hat das Ding eine Klimaanlage.« Yellow betätigte erst einen roten, dann einen blauen Knopf, woraufhin die Türen schlossen und das Innere des Gleiters mit kalter Luft geflutet wurde.


  Sie waren nicht lange draußen, doch die Kleidung klebte an Ejans Körper wie eine zweite Haut. Die Wüste hatte es in sich.


  »Werden wir lange brauchen?« Sie tat es Yellow gleich und schnallte sich an.


  »Nein, nicht wirklich. Wir brauchen 15 Minuten, wahrscheinlich weniger.«


  Einen Moment herrschte Stille, während der Gleiter mit einem zischenden Geräusch vom Boden abhob und startete.


  »Warum sagt Jack, dass der Lagarlo verrückt ist? Nur weil er alleine lebt, abgeschieden von anderen?«


  Er schaltete die automatische Fahrt ein und lehnte sich zurück. »Luzer ist schwer zu beschreiben. Die einen hassen, die anderen verehren ihn. Ich habe die älteren Lagarlo noch nie ein schlechtes Wort über ihn sagen hören. Die jüngeren finden ihn seltsam.«


  »Und du?«


  »Ich bin sein größter Fan«, lachte Yellow. »Aber ich gebe dir einen guten Tipp. Bleib so weit auf Abstand, dass dich sein Schwert nicht erreichen kann.«


  Ejan tippte mit der Hand an ihre Seite, an der ihr eigenes Schwert hing. »Er kann mir keine Angst machen. Ich werde ihn schon abwehren können.«


  Yellows Gesicht wurde plötzlich ernst. Er drehte den Kopf und sah ihr tief in die Augen. »Niemand kann besser mit dem Schwert umgehen als Luzer, glaub mir.«


  Ihre Neugier war geweckt. Das Leben im Palast und das Vorgaukeln ihrer Männlichkeit war stets belastend, doch was sie schon immer mochte, war es mit dem Schwert zu trainieren. Sie liebte die Bewegungen und das Gefühl, ihr eigenes Leben anständig verteidigen zu können.


  Es dauerte wirklich nicht lange, bis sie am Ziel waren. Mit vor Staunen aufgerissenen Augen sah Ejan die Bäume, die Blumen und den grünen Rasen.


  »Tja, auch in der Wüste gibt es Grünflächen. Zwar nicht sehr große, aber es gibt sie. Luzer hat sich dort niedergelassen. Vielleicht mag er keinen Sand.«


  Der Gleiter arbeitete sich geschickt um das Grün herum und hielt vor einer Höhle, ähnlich wie die der anderen Lagarlo. Diese war allerdings nicht hoch oben in der Luft, sondern auf dem Boden.


  Ejan stieg aus dem Gleiter und gähnte. Sie fühlte sich noch nicht wirklich gesund. Ihr Körper schien noch Zeit zu brauchen, um sich zu erholen, doch bis jetzt hatte sie zum Glück noch nichts Anstrengendes vollbringen müssen.


  »Okay, wir können gehen. Er wird den Gleiter ja sehen.«


  »Was? Du willst zurück, ohne mit ihm gesprochen zu haben? Ist das nicht etwas zu unhöflich?«


  »Ich glaube nicht, dass er Lust auf eine Plauderei hat.«


  Ohne Yellows Worte zu beachten, lief sie auf den Höhleneingang zu. Sie wollte diesen Lagarlo zumindest einmal gesehen haben. Ihn und sein Schwert.


  Yellow ergriff ihren Arm und hielt sie zurück. »Nicht, Ejan! Man spaziert nicht einfach in die Behausung eines Lagarlo. Das könnte dich im schlimmsten Fall das Leben kosten.«


  »Aber er hat dir seinen Gleiter geliehen. Ganz so schlimm kann er nicht sein, oder?«


  Bevor er antworten konnte, ertönte eine knurrende Stimme aus der Höhle. »Du hast es also geschafft, Junge.«


  Yellow straffte die Schultern. »Luzer, schön dich zu sehen.«


  »Euer Gekreische geht mir auf die Nerven. Was wollt ihr?«


  Der fremde Lagarlo musterte Ejan und legte die Stirn dabei in Falten. Etwas an ihr schien ihm nicht zu gefallen.


  »Wir bringen dir deinen Gleiter zurück. Achja …« Yellow wühlte in seiner Tasche und zog ein kleines, zerfleddertes Buch heraus. »Es hat mir sehr geholfen. Vielen Dank.«


  Der Lagarlo schüttelte den Kopf. »Behalte es. Alle Formeln sind hier drin«, sagte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  Als wäre das Gespräch damit beendet, drehte er sich um, um wieder in der Höhle zu verschwinden.


  »Warte!«, rief Ejan. »Yellow sagte, dass du ein Meister im Schwertkampf bist. Ich brauche jemanden, der mit mir trainiert, hin und wieder … «


  Alles, was sie von Luzer noch in der Dunkelheit der Höhle ausmachen konnte, waren seine leuchtenden Augen, die nicht erfreut wirkten.


  Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Du kannst mir sicher viel beibringen.«


  Ein lautes Knurren hallte zu ihnen hinaus, das ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte.


  Yellow packte ihre Schultern und drehte sie von der Höhle weg. »Also, war wie immer nett mit dir zu plaudern, Luzer. Bis dann.«


  Mit diesen Worten schob er sie vor sich her und drängte sie schnell weg.


  Ejan war enttäuscht. Sie hatte gehofft, mit jemandem trainieren zu können, doch dieser Lagarlo war kratziger als das Gestein um ihn herum.


  Erst nachdem sie eine Weile durch den Wald gelaufen waren, ließ Yellow ihre Schultern los. Wahrscheinlich befürchtete er, sie wäre so dumm wieder umzukehren und den Lagarlo noch einmal aus seiner Höhle zu jagen.


  »Du machst Sachen, Ejan. Wenn ich das Jack und Lizy erzähle. Denen werden die Augen ausfallen vor Schreck.«


  Sie gab als Antwort nur einen Laut von sich und seufzte. Von nun an würden die Steine um sie herum ihre einzigen Trainingspartner sein.


  »Können wir uns etwas ausruhen?« Ihre Beine fühlten sich auf einmal schwach und zittrig an.


  »Ja, klar. Wir haben Zeit. Wie wärs da vorne?« Er deutete auf einen schattigen Platz zwischen den Bäumen.


  »Okay.«


  Ejan legte sich ins Gras, während Yellow sich direkt daneben an den Baumstamm lehnte.


  Der Wind trieb die Baumkronen hin und her und sorgte dafür, dass die Sonnenstrahlen gelegentlich zu ihnen durchdrangen.


  Es war ruhig. Ruhig und friedlich.


  Für diesen Moment wollte Ejan an gar nichts denken. Sie genoss die Bewegung der Blumen, welche um sie herum blühten und ihre Arme berührten. Der Duft von Lavendel trieb ihr in die Nase und sorgte dafür, dass sie sich völlig entspannte. Es dauerte nicht lange und sie schlief tief und fest.


  Ein warmer, drückender Luftstoß holte sie aus dem Land der Träume zurück. Sie streckte sich, gähnte ausgiebig und sah sich nach Yellow um, der nicht mehr neben ihr saß.


  Ihre Augen sahen sofort, was ihr Gehirn erst langsam realisierte. Mit einem Sprung kam sie auf die Beine, rannte los und zog dabei ihr Schwert.


  »Yellow!«


  Ein großer, braun gefiederter Adler ragte hoch über ihm auf, mit weit geöffnetem Schnabel. Sie war sich sicher, dass auch ein Lagarlo Schaden erleiden konnte durch den Angriff eines so mächtigen Tieres.


  Sie hob die Arme und holte aus, um den Adler zu köpfen, als Yellow plötzlich vor ihr erschien, mit erhobenen Händen.


  »Nicht Ejan! Er tut uns nichts.«


  Der Adler kreischte empört auf und schlug wild mit seinen Flügeln in ihre Richtung. Der Luftzug war so stark, dass sie auf den Hintern fiel.


  Yellow hingegen schien der Sturm nichts auszumachen. Er kniete sich vor sie und legte seine Hand auf ihre, die immer noch das Schwert festhielt. Seine blau-grauen Augen fanden ihre und schienen in keiner Weise beunruhigt zu sein.


  »Er ist ein Freund. Bitte steck das Schwert weg.«


  Sie beäugte misstrauisch die wilde Kreatur, die keine Probleme haben würde, sie mit einem Schnabelangriff zu töten.


  »Ein Freund?«


  Yellow nickte und half ihr wieder auf die Beine. »Ja genau. Sein Name ist Neida. Er wird uns wieder zur Siedlung bringen.« Er ließ sie stehen und wandte sich an den Adler, der sie ebenso musterte, wie sie ihn.


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Yellow lachte laut auf.


  Der Adler, Neida, schüttelte wild den Kopf, woraufhin er wieder lachte.


  Langsam, ganz vorsichtig, machte Ejan ein paar Schritte auf die beiden zu. »Du kannst mit ihm reden? Verstehst du seine Körpersprache?«


  Yellow und der Adler sahen sie ein paar Sekunden stumm an, bevor sie sich wieder einander zuwandten. Das Tier blinzelte mehrere Male.


  »Ich spreche dieselbe Sprache wie Neida. Genau genommen sprechen Lagarlo alle Tiersprachen.«


  Ejan klappte der Mund auf. »Wie ist so etwas möglich?«


  Yellow neigte den Kopf zur Seite. »Ihr Menschen konntet es auch, Ejan. Ihr habt es nur verlernt. Die Natur wurde euch irgendwann gleichgültig.«


  Er streckte den Arm aus und hielt dem Adler ein paar Beeren hin.


  In diesem Moment, als die Sonnenstrahlen durch die Bäume drangen und sich auf den verwandelten Lagarlo und den mächtigen Adler legten, der seine Flügel streckte, wagte Ejan es nicht sich zu bewegen, geschweige denn ein Wort zu sagen.


  Die beiden Kreaturen vor ihr waren bei weitem das Schönste, was sie seit langer Zeit gesehen hatte.


  15 – Yellow


  Die Nachmittagssonne schien an diesem Tag noch mehr zu brennen, als die letzten fünf Tage zusammen. Yellow nutzte seine Lagarlogeschwindigkeit, um schnell voranzukommen und im Schatten der Steine zu klettern. Er konnte es kaum erwarten, seinen Katzenfreund Terry wieder in die Arme zu schließen. Sicher, er war eine Maschine, doch er hatte das Tier trotz allem sehr gern.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann stand er am Fuß des Felsens, in dem sein Freund Teak lebte, gemeinsam mit vielen Einzelteilen und unbeendeten Projekten, die ihn, wie er selbst gern sagte, besser unterhielten als jede Interaktion mit anderen Lagarlo.


  Yellow ließ ein tiefes, gurrendes Geräusch aus seiner Kehle. Es dauerte keine drei Sekunden, dann ertönte dasselbe Geräusch aus der Höhle, um ihn hereinzubitten.


  Er kletterte hinauf, betrat die Höhle und sah genau das, was er erwartet hatte.


  »Hallo Teak, wie gehts dir?«


  Der Lagarlo stand an einem blanken Metalltisch und fummelte an ein paar Kabeln herum, die er versuchte zu verbinden.


  »Yellow, gut, dass du da bist. Komm her und halt das.«


  »Fange ich dann wieder Feuer?«


  Teak sah ihn einen Moment verwirrt an und winkte ihn dann mit der Hand heran. »Das war doch bloß einmal. Du bist wirklich nachtragend.«


  Yellow lief um den Tisch herum und stellte sich neben seinen Freund. »Das war keine Antwort auf meine Frage.«


  Teak seufzte und werkelte weiter, während Yellow die Kabel hielt.


  Es dauerte fast 15 Minuten, bis der Lagarlo sich wieder zurücklehnte und die Stille durchbrach. »Puh, das war nicht leicht. Ich schätze, ein Probelauf ist jetzt drin.«


  »Ehrlich? So schnell?« Yellow konnte es kaum fassen. Die Ersatzteile für Terry waren wie erwartet schwer zu bekommen. Vor etwa einer Woche hatte er Teak endlich alles beschaffen können.


  Sein Freund grinste ihn triumphierend an. »Was denkst du denn? Bin ich der beste Mechaniker in der verdammten Wüste, oder nicht?«


  Er drehte Terry und setzte ihn auf die Beine. »Los, mach es nicht so spannend. Er funktioniert wie immer mit der Spracherkennung.«


  Yellow trat vor und räusperte sich. »Terry8rsi5, aktivieren.«


  Die Sekunden vergingen, Teak lehnte sich ungeduldig von einem Bein aufs andere, während er selbst sich nicht rührte.


  »Terry8rsi5, aktivieren«, wiederholte er.


  Beide Lagarlo zuckten erschrocken zurück, als ein lauter Knall ertönte. Rauch dampfte von dem Roboterkater auf, der viel zu schnell die ganze Höhle füllte.


  Hustend streckte Yellow die Arme aus, um den Kater vom Tisch zu nehmen und ihn Teak zu überreichen. Sein Freund musste unbedingt den Rauch stoppen, doch das war nicht möglich.


  Terry, der Roboterkater, lag nicht mehr dort, wo er hätte sein sollen.


  Yellow erkannte zwei glühende Augen, bevor er zu Boden gerissen wurde. Sein Kater hockte auf seiner Brust, fuhr die Krallen aus und ging auf ihn los.


  »Terry8rsi5, abschalten!«, rief er, während er das Tier und dessen Krallen nur mit Mühe von seinem Gesicht fernhalten konnte.


  Teak packte sein Nackenfell und hob ihn in die Luft, doch der Kater schoss ihm eine seiner kleinen Farbbomben ins Gesicht.


  »Was stimmt denn mit dem Vieh nicht?«, rief Teak verärgert und trat an Yellows Seite. Mit einem Tuch versuchte er sich die blaue Farbe aus dem Gesicht zu wischen.


  »So ist er sonst nicht. Du musst irgendwelche Kabel falsch verbunden haben.«


  Teak öffnete den Mund, doch er bekam keine Chance zu antworten.


  Der Roboterkater war flink und umrundete die beiden so schnell, dass sie nicht reagieren konnten.


  Die Lagarlomänner wurden eng aneinandergepresst, was beide mit dem gleichen gequälten Knurren kommentierten.


  »Warum kann uns der Kater mit einem Seil aneinanderketten, Yellow?«


  »Könnte sein, dass ich ihn mit einem Spezialseil ausgestattet habe.«


  Kurz herrschte Stille, in der man nur Terry hören konnte, der den Lebensmittelschrank durchwühlte.


  »Du meinst jetzt aber nicht dieses Seil, das gegen unsere Klauen immun ist, weil es aus der Baumrinde des Jokibaumes gemacht wurde, der praktisch unsterblich ist.«


  Yellow räusperte sich. »Das könnte schon hinkommen.«


  Teak stieß einen ziemlich unschönen Fluch aus. »Und jetzt? Wie sollen wir uns befreien?«


  »Nein, lass das liegen!«, rief er im nächsten Moment, da Terry sich vom Kühlschrank abgewandt hatte und sich nun sämtliche Erfindungen von Teak genauer ansah. Natürlich um damit zu spielen.


  »Yellow, tu doch was!«, stöhnte er.


  Terry stieß erbarmungslos die zwei kleinen Miniroboter gegeneinander, die Teak sonst bei der Arbeit assistierten. Diese motzten den Kater an, schlugen mit den kurzen Armen nach ihm aus, was ihn nur noch mehr anfachte.


  »Also, das Seil ist nicht gegen Feuer beständig.«


  »Na wunderbar, du hast nicht zufällig eines in der Tasche?«


  »Zufällig schon. Mein Feuerzeug sollte reichen, um uns zu befreien.«


  »Worauf wartest du dann?«


  Yellow versuchte sich zu bewegen, vergeblich.


  »Kannst du dich drehen, Teak? Du musst in meine Hosentasche greifen und es herausholen.«


  Er murmelte ein paar Worte, die Yellow nicht verstehen konnte, dann begann er sich hin- und herzuschieben, soweit es ihm möglich war.


  Nach schier endlosen Minuten war es endlich geschafft. Der kleinere Lagarlo sah mit hängenden Mundwinkeln zu dem größeren auf. »Wenn du irgendwem erzählst, dass ich mich an dir gerieben habe, Yellow …«


  »Keine Sorge, das bleibt unser kleines, schmutziges Geheimnis.«


  Als ein Knurren aus Teaks Kehle ertönte, konnte Yellow sich nicht länger zurückhalten. Er lachte laut auf, was ihm einen weiteren bösen Blick brachte, der leider wenig ernstzunehmen war, da sein Freund noch immer die blaue Farbe im Gesicht hatte.


  »Da, ich habs!«


  Ein zischendes Geräusch erklang und schon war das Seil durchtrennt.


  »Und wie fangen wir den Kater jetzt ein?«


  Teak warf Yellow einen Seitenblick zu. Dann zählten beide gleichzeitig, ohne weitere Worte zu verlieren: »1 … 2 … 3«


  Terrys Fauchen sprengte alle Rekorde, als sie sich auf ihn stürzten. Mit dem Turboantrieb in seinen Pfoten gelang es ihm zunächst zu entkommen, sodass die Köpfe der beiden Männer gegeneinanderstießen und sie zu Boden fielen. Beim zweiten Versuch hatte der Kater keine Chance mehr. Mit einem zufriedenen Glitzern in den Augen riss Teak zwei Kabel aus seiner Brust und legte ihn damit lahm.


  Während Yellow ihn wieder auf den Metalltisch legte, sank Teak seufzend auf den Stuhl davor.


  »Den nächsten Versuch machen wir bei dir, das ist hoffentlich klar. Ich werde noch zwei oder drei Tage brauchen, um ihn wieder hinzukriegen.«


  »Tut mir leid«, lachte Yellow und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, dass du dich um ihn kümmerst.«


  »Schon gut. Er ist das spannendste Projekt, das ich seit langem auf dem Tisch hatte.«


  Yellow hätte seinen Kater auch selbst reparieren können, doch Teak war mit großem Abstand schneller und geschickter. Der Lagarlo war ein begnadeter Tüftler und hatte sich dafür eingesetzt, dass seine Artgenossen mit Strom versorgt wurden. Wer konnte schon von sich behaupten, in der Wüste Stromkabel verlegen zu können?


  Für Teak schien nichts unmöglich zu sein.


  »Okay, dann lasse ich dich in Ruhe arbeiten. War schön dich zu sehen.« Yellow hob die Hand zum Gruß und drehte sich zum Ausgang, doch er wurde zurückgerufen.


  »Warte einen Augenblick.« Der Mechaniker umrundete den Tisch und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Was gibts denn so Neues bei dir?«


  Das war wirklich eine Überraschung. Ganz automatisch gingen Yellows Augenbrauen in die Höhe.


  Teak war kein großer Redner und er konnte sich nicht daran erinnern, dass er schon einmal eine solche Frage gestellt hatte. Sicher, Yellow erzählte ihm ungebeten dies und jenes, aber nie war es der stille Mechaniker, der sich so gezielt erkundigte.


  Er schien die Fragezeichen in Yellows Gesicht deutlich zu sehen. Seine Wangen bekamen einen dunkelroten Ton.


  »Ich hab mich nur gefragt, wie es Ejan geht. Wie lange ist sie nun schon bei uns?«


  »Etwas mehr als vier Monate«, antwortete Yellow. Ihm war allerdings nicht ganz wohl bei diesem Gespräch. Als Teak sich nun auch noch vor Verlegenheit den Nacken rieb, spürte er einen unangenehmen Stich in der Brust. Konnte es sein, dass sein Freund sich für Ejan begeistert hatte?


  Yellow betrachtete seine schwarzen Haare, die braunen Augen und die dunkle Haut. Es gab nicht viele Frauen, die den Mechaniker abweisen würden.


  »Es geht ihr gut. Sie ist heute mit Lizy, Jack und ein paar anderen zum See gegangen.«


  Teak fummelte an Terry herum, wahrscheinlich um Yellow nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Schön, schön, dann ist ja alles gut. Sie scheint sich eingelebt zu haben.«


  »Ja, sieht so aus.«


  »Und sonst?«


  Yellow seufzte. »Wenn du irgendwas über sie wissen möchtest, dann musst du sie fragen, Teak. Ich muss jetzt los, okay?«


  »Nein, warte noch! Ich will nicht, dass du etwas Falsches denkst, deshalb zeig ich es dir einfach. Ich war ja vor kurzem in der Stadt und da habe ich das hier gesehen.«


  »Wovon redest du?«


  Der Mechaniker zog eine Schublade auf und hielt Yellow ein Blatt Papier entgegen.


  Er brauchte keine zwei Sekunden, um Ejan darauf zu erkennen. Dann glitt sein Blick über die Schrift am unteren Rand.


  »Vom Königreich Istoland offiziell gesuchte Person: Prinzessin Ejan von Istoland.«


  Die Zeit schien stillzustehen, während Yellow das Bild betrachtete und die Luft anhielt. Als Teak sich räusperte, kam er jedoch zu dem Schluss, dass diese Frau nicht Ejan sein konnte. Sie hatte ihm gesagt, dass man sie suchte, aber doch nur, weil sie und ihre Mutter immer wieder kleinere Diebstähle gemacht hatten, um zu überleben.


  Er hob den Kopf und sah in die Augen seines Freundes.


  »Sie sehen sich sehr ähnlich, das stimmt. Aber das kann auch ein Zufall sein. Diese Bilder sind meistens nicht sehr genau. Außerdem gibt es im Hause Istoland doch nur männliche Nachkommen. Ist bestimmt ein Druckfehler.«


  Teak ließ ein nervöses Lachen erklingen. »Ja, natürlich. Tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe.«


  Mit dem Zettel in der Hand drehte er sich um und lief zum Ausgang.


  »Yellow?«


  »Mhm?«


  »Pass auf dich auf. Ich meine …nur so.«


  16 – Ejan


  »Ejan, wach auf.«


  Yellows grau-blaue Augen sahen in ihre. Ein breites Grinsen zierte sein Gesicht, als sie sich grummelnd streckte. Sie wusste, dass es früh am Morgen war. Sehr früh. Lagarlo waren Frühaufsteher und erwachten in der Regel, noch bevor die Sonne aufging.


  »Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Du siehst müde aus.«


  Sie schob die Decke zur Seite und gähnte. »Ich bin nicht müde. Gib mir fünf Minuten, dann bin ich bereit.«


  »Okay, wie du willst.«


  Kurze Zeit später verließen sie gemeinsam die Höhle.


  Es war unglaublich, aber inzwischen waren mehrere Monate vergangen und Ejan fühlte sich in der Siedlung der Lagarlo so wohl wie nie zuvor.


  Ihre Bedenken, man würde sie meiden, weil sie ein Mensch war, stellten sich schnell als unbegründet heraus.


  Lagarlo waren tatsächlich aufgeschlossener als die Menschen.


  »Komm.« Yellow kehrte ihr den Rücken zu. »Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir es.«


  Widerwillig legte sie die Arme um seinen Hals und schlang die Beine um seine Hüfte.


  Fast immer konnte sie sich durchsetzen und darauf bestehen, mit ihren eigenen Füßen von einem Ort zum anderen zu gehen. Der Gedanke, sie könnte Yellow mit ihrem schwachen, menschlichen Körper irgendwann auf die Nerven gehen, nagte an ihrem Selbstbewusstsein. Sie wollte kein Klotz am Bein sein. Wenn es nach Ejan ginge, würden ihr über Nacht Schuppen wachsen.


  Mit Yellows Geschwindigkeit war der Weg kein Problem. Von seinem Rücken aus konnte Ejan viele andere Lagarlo erkennen, die ihre Höhlen verließen. Wenn man Yellow glauben durfte, fand sich die Mehrheit seiner Art jeden Morgen auf die gleiche Weise zusammen, um den Sonnenaufgang mitzuerleben.


  Dafür begaben sie sich allerdings nicht noch tiefer in die Wüste, sondern besuchten den grünen Ort, an dem Luzer, der alte, grimmige Lagarlo lebte.


  Yellow kletterte einen Fels hinauf, dessen Plattform so klein war, dass sie ungestört bleiben würden.


  »Hier, nimm meine Jacke. Ich hab dir ja gesagt, es ist kalt.«


  Ejan verzog den Mund, während sie sich die Hände rieb. »Du hast es vielleicht mal erwähnt.«


  Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander, während es sich andere Lagarlo auf den mit Gras bedeckten Kanten und Felsen neben ihnen bequem machten. Manche in Gruppen, andere allein.


  »Es geht los«, sagte Yellow und zog Ejan mit sich auf den Boden, um das Spektakel im Sitzen zu bestaunen.


  Man konnte nicht behaupten, dass Ejan sich in ihrem alten Leben in Istoland jemals für so etwas wie einen Sonnenaufgang interessiert hätte. In ihrer Heimat hatte sie genug Sorgen, um die Schönheit der Natur getrost zu übersehen. Doch dort in der Wüste, inmitten dieser grünen Oase, klopfte ihr Herz ganz stark, während sich die Sonne ganz langsam über die Umgebung erstreckte.


  Yellow kam wieder auf die Beine. Er hatte sich verwandelt und ein seltsam gurrender Ton verließ seine Kehle. Überrascht sah Ejan zu ihm auf, bis sie begriff, dass alle Lagarlo um sie herum auf die Beine gekommen waren und denselben Laut machten.


  Es war wie ein Lied. Ein sanftes, berauschendes Lied mit tiefem Klang. So etwas hörte Ejan zum ersten Mal in ihrem Leben und sie bezweifelte, dass es etwas Schöneres gab.


  Bevor die Sonne ganz aufgegangen war, verstummten die Lagarlo wieder.


  Yellow setzte sich neben sie und grinste über beide Ohren.


  »Das war unglaublich. Warum macht ihr das?«


  »Wir heißen den neuen Tag willkommen und bedanken uns bei der Natur.«


  »Von jetzt an darfst du mich jeden Morgen so früh wecken.«


  Er lachte leise und nahm Ejan seine Jacke aus der Hand, die sie nun, da es wärmer wurde, wieder auszog.


  »Hier«, sagte er und rollte den Stoff zusammen, um ihn auf dem Boden zu platzieren. »Leg deinen Kopf darauf. Dann schließ die Augen und hör dem Wind zu.«


  »Dem Wind?«


  Er lachte wieder, diesmal lauter. »Ja genau. Dem Wind.«


  Beide legten sich ins Gras und schwiegen.


  Dann, nachdem ein paar Sekunden vergangen waren, verstand Ejan, was er meinte.


  Der Wind wehte und trug das Lied der Lagarlo weiter, wenn auch leiser und mit verändertem Klang, durch die Bäume und Sträucher.


  Sie versank abermals darin und zuckte erschrocken zusammen, als Yellows warme Hand in ihren Nacken fasste. Mit leichtem Druck begann er, sie zu massieren.


  »… Ähm … Yellow?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und stellte fest, dass er immer noch auf dem Rücken lag und die Augen geschlossen hielt.


  »Ja?«


  »Du … was machst du da?«


  Er drehte den Kopf und sah sie an. Ejan mochte seine graublauen Augen, die sie wie immer mit absolut gelassenem Ausdruck ansahen.


  »Magst du das nicht?«


  »Doch … schon.«


  Kleine Lachfalten umrandeten seine Augen. »Dann ist es doch okay.«


  Er schloss die Augen wieder und drehte den Kopf nach vorn.


  Sie betrachtete ihn einen Moment, dann schloss auch sie wieder die Augen und genoss den Moment.


  Ejan hätte noch eine Ewigkeit dort bleiben können, doch es dauerte nicht lange, bis die Sonne so kräftig wurde, dass sie auf den Boden und in den Schatten umsiedeln mussten.


  »Hey, ihr beiden. Habt ihr zusammen den Sonnenaufgang betrachtet?« Lizy kam winkend auf sie zu, an der Seite ihren kleinen Bruder Jack.


  »Du warst zum ersten Mal dabei oder Ejan?«


  »Ja, es war unglaublich. Ihr seid unglaublich.«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Ach was, wir stehen nur in der Gegend herum und heulen die Sonne an. Nichts, worauf man unbedingt stolz sein kann. Wie wärs? Kommt ihr auch mit zum Wasser? Eine kurze Abkühlung kann doch nicht schaden.«


  Da hatte Lizy recht. Wie immer spürte Ejan, dass ihr der Schweiß schon jetzt den Rücken hinablief. So etwas war in der Wüste kaum zu vermeiden.


  »Klar, warum nicht?«


  Lizy nahm Ejans Hand und zog sie mit sich. Yellow und Jack liefen hinter den Frauen her und tauschten sich über Terry aus, der leider noch nicht wieder repariert war.


  Nach wenigen Metern stießen sie auf eine weitere Gruppe Lagarlo. Ejan kannte jeden von ihnen, die meisten jedoch nur flüchtig.


  »Da seid ihr ja, Lizy.« Eine Lagarlofrau mit leuchtend grünen Schuppen winkte sie heran. »Wir wollen zum Wasserfall. Seid ihr dabei?«


  Lizy warf Ejan einen Blick zu. »Ich weiß nicht so recht, Loya.«


  »Was? Warum nicht? Da ist genügend Platz für uns alle. Außerdem ist es die schönste Stelle in der Oase.«


  Yellow trat vor und legte Ejan eine Hand auf die Schulter. »Es geht schon, Lizy. Ich werde sie tragen.«


  Ejan befreite sich von seiner Hand und funkelte ihn wütend an. Sie mochte es ganz und gar nicht, wenn man über sie sprach, wie über ein kleines Kind.


  Sie straffte die Schultern. »Ich werde das alleine schaffen. Macht euch um mich keine Gedanken. Natürlich gehen wir zum Wasserfall.«


  »Aber …«


  »Ha!«, lachte Loya, die grüne Lagarlofrau. »Wie süß von dir, Ejan. Aber pass auf, dass du nicht abstürzt. Der Weg ist nämlich von vielen Felsen versperrt. Als Lagarlo ist das kein Problem, aber als Mensch …« Sie drehte sich um und bedeutete den anderen ihr zu folgen. »Lass dich lieber von Yellow tragen. Sonst kommt ihr erst an, wenn die Sonne schon wieder untergegangen ist. Bis später.«


  Die Truppe bewegte sich lachend davon, während Ejan vor Wut hätte platzen können.


  »Sie meint es bestimmt nicht böse, Ejan. Wir können auch an die Wasserstelle gehen, an der wir sonst sind. Kein Problem«, sagte Lizy und lächelte sie an.


  »Geht doch schon vor ihr beiden. Wir kommen dann nach.« Yellow legte ihnen jeweils eine Hand auf den Rücken und schob sie an. »Es wird nicht lange dauern.«


  Jack und Lizy warfen noch einen unsicheren Blick zurück, dann stimmten sie zu, verwandelten sich und rannten los.


  »Okay, ich würde sagen, wir gehen zur anderen Wasserstelle. Wenn du mich fragst, wird der Wasserfall nämlich sehr stark überbewertet.« Yellow lief los, doch Ejan war nicht bereit ihm zu folgen.


  Sie wollte ihn auf keinen Fall durch ihre menschlichen Defizite von seinen Freunden fernhalten. Vielleicht war es an der Zeit, ihren Stolz zu begraben und nicht alles immer so ernst zu nehmen.


  Sie atmete tief durch, dann schüttelte sie den Kopf. »Weißt du was? Ich möchte den Wasserfall sehr gern sehen. Also, umdrehen, bitte.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, klar. Oder bin ich dir zu schwer?« Mit einem erzwungenen Lächeln im Gesicht stellte sie sich hinter ihn und hielt sich an seinem Körper fest.


  Er bewegte sich nicht, bis sie fragte: »Was ist los? Muss ich ein Zauberwort sagen?«


  Ejan sah, wie sich die Haut in seinem Nacken veränderte, bis gelb-weiße Schuppen blieben. Dann machten sie sich auf den Weg, der tatsächlich steinig und fast nicht begehbar war. Jedenfalls nicht für Menschen.


  Der Wasserfall hingegen war wunderschön. Um ihn herum ragten überall Bäume auf, die mit vielen, violetten Blüten bestückt waren.


  »Hey, da seid ihr ja.«


  Ejan und Yellow setzten sich neben Lizy ins Gras, deren Körper von glänzenden Wasserperlen bedeckt war.


  »Müsstet ihr euch nicht eigentlich vom Wasser fernhalten?«


  Lizy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zehn Minuten planschen bringen uns nicht um, keine Sorge. Es wird nur problematisch, wenn wir dem Wasser längere Zeit ausgesetzt sind.«


  »Sag bloß, du hast den Weg allein gemeistert, in der kurzen Zeit?« Loya kam gerade aus dem Wasser, schüttelte ihr langes braunes Haar aus und musterte Ejan mit einem falschen Lächeln.


  Ejan schüttelte den Kopf. »Nein, zu viele Steine. Da war nichts zu machen.«


  Die Augen der grünen Lagarlofrau blitzten auf. Sie ging zu Yellow und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du bist wirklich ein Schatz. Es muss schwierig sein, mit einem Menschen zu leben. Ich könnte das nicht. Aber schön, dass ihr da seid.« Mit diesen Worten legte sie sich direkt neben ihn ins Gras und verwickelte ihn in ein Gespräch über alles und nichts.


  Ejan kam sich dumm vor. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als allein zu sein.


  Jack, der ihre miese Laune einfach ignorierte, zog irgendwann an ihrem Arm und rief: »Komm, wir springen von der Kante da ins Wasser. Das macht Spaß. Und es ist auch nicht zu hoch.«


  Sie mochte ihn, doch sie wollte alles andere, nur nicht irgendwo herunterspringen.


  Loya erhob sich und klopfte das Gras von ihren Beinen. »Eine gute Idee, Jack. Was ist, Ejan? Das wird lustig.«


  Bevor sie protestieren konnte, zog Jack sie auf die Beine und hinter sich her, auf die steilen Kanten zu.


  Sie brauchte zum Glück keine Hilfe, um auf die kleine Plattform zu kommen und fand sich auf halber Höhe des Wasserfalls wieder.


  Jack machte seinen Sprung zuerst. Er nahm Anlauf, hob vom Boden ab und drehte in der Luft mehrere Schrauben, bevor er nach unten fiel.


  Die Nähe zu Loya war unangenehm. Sie wollte nicht mit der Lagarlofrau allein sein.


  »Was ist? Ist es doch zu hoch, kleine Ejan?«


  Bei diesen Worten schnürte sich ihre Kehle zu. Kleiner Ejan. So wurde sie von Imai, dem Prinz von Antika, der sie jahrelang gequält und gedemütigt hatte, immer genannt.


  »Was hast du eigentlich gegen mich, Loya?« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, ohne, dass sie sie hätte aufhalten können.


  Loya riss die Augen überrascht auf, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck.


  »Ich kann dir sagen, was ich gegen dich habe. Du bist ein Mensch und schmeichelst dich bei uns ein, als wäre es das normalste auf der Welt. Du bist keine von uns. Du bist schwach und belastet jene, die für dich sorgen müssen.« Sie legte die wenigen Schritte zurück, durch die die beiden Frauen getrennt wurden. Ihre Schlangenaugen bewegten sich über Ejans Gesicht. »Ein Lagarlo wie Yellow wird niemals einen Menschen wie dich lieben. Also hör auf dich ihm anzubieten und verschwinde aus der Siedlung.«


  Ejan verschlug es die Sprache. Warum glaubte Loya, dass sie es auf Yellow abgesehen hatte? Sie waren Freunde, aber doch nicht mehr.


  Sie drehte den Kopf und sah nach unten, dorthin, wo er mit den anderen Lagarlo saß. Wie fast immer lachte er und sie mochte das. Sie mochte seine Art.


  Ein Bild schob sich in Ejans Gedanken. Sie sah noch einmal, wie Yellow in seiner Lagarlogestalt in der Sonne stand, vor ihm der Adler Neida, der Beeren aus seiner Hand fraß.


  Bei diesem Anblick war es in ihrer Brust ganz warm geworden.


  Das nächste, was ihre Erinnerungen bereithielten, war die Wärme seiner Hand und der sanfte Druck, mit dem er ihren Nacken angefasst hatte.


  Wenn es etwas in Ejan gab, das sich nach Yellow sehnte, dann versuchte sie es mit allen Mitteln zu unterdrücken. Für Ejan gab es keine Liebe. Sie war die gesuchte Prinzessin von Istoland und irgendwann, das war ihr klar, konnte sie dem Schicksal nicht mehr entkommen.


  Sie hatte Yellow belogen und sobald er die Wahrheit herausfand, würde er sie davonjagen und ihr Herz brechen. Genauso wie Kon.


  Es war wie ein Fluch. Der Fluch des Prinzen Ejan, den es nie gegeben hatte.


  Sie sah Loya in die Augen und sagte: »Es ist wohl eher so, dass ich ihn niemals lieben könnte. Immerhin ist er ein Lagarlo. Wie könnte ich ein Monster lieben?«


  Dann sprang sie von der Kante und tauchte in der Dunkelheit des Wassers ab, solange sie konnte.


  17 – Ejan


  Es war nicht einfach, unbemerkt aus der Siedlung zu verschwinden, aber Ejan hatte es geschafft. Yellow war schon früh zu Teak aufgebrochen, dem Mechaniker, der ihm heute Terry übergeben wollte.


  Sie setzte sich in Lizys und Jacks Gleiter und machte sich auf den weg zur Oase.


  Sie fürchtete sich nicht vor Luzer, aber sie wusste auch, dass sie den alten Lagarlo nicht allzu sehr reizen durfte. Nicht, wenn sie mit ihm trainieren wollte. Ihr blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen.


  Viel zu schnell kam der Gleiter nah an seiner Höhle zum Stehen. Ejan fasste automatisch an ihre Seite und vergewisserte sich, dass ihr Schwert dort war, wo es hingehörte.


  Sie stieg aus und ging die paar Schritte, bis sie direkt vor der Höhle stand.


  Wie sollte sie nun auf sich aufmerksam machen?


  Mittlerweile hatte sie gelernt, dass sich Lagarlo mit einem speziellen Geräusch ankündigten, aber das war für Ejan natürlich nicht möglich.


  Also räusperte sie sich und rief: »Hallo? Luzer? Bist du da?«


  Es war seltsam ihn beim Namen zu nennen, da sie ihn nur einmal gesehen hatte.


  Da keine Antwort kam, rief Ejan ihn nochmal, doch wieder ohne Erfolg.


  Sie war froh, dass sie Yellow einen Zettel auf den Tisch gelegt hatte. So konnte er zumindest ihren Leichnam bergen, sollte ihr Vorhaben gründlich schiefgehen.


  Mit mulmigem Gefühl im Magen setzte sie einen Fuß vor den anderen und betrat ohne Einverständnis seine Höhle.


  Es roch nach Kräutern und süßen Früchten, obwohl keine zu sehen waren. Je tiefer sie ins Innere vordrang, umso dunkler und unheimlicher wurde es.


  »Luzer? Bist du da?«


  Am Ende angekommen, sah Ejan auf ein schmales, leeres Bett und mehrere Bücher, die auf Kleidung verstreut waren.


  Sie wollte sich umdrehen und wieder gehen, doch dann entdeckte sie etwas, das seinen ganz eigenen Schimmer ausstrahlte. Langsam, auf Zehenspitzen, obwohl niemand dort war, den sie hätte wecken können, schlich sie an das lange, silberne Schwert heran, das in einer Ecke auf einem kleinen Holzpodest stand.


  Noch nie war sie über so ein schönes Schwert gestolpert. Der Griff war von schwarzem Leder eingebunden, an dem ein kleiner Anhänger befestigt war, der aussah wie eine Sonne. Die Schwerthülle zeigte weitere Bilder. Bilder, die aussahen wie die Wellen des Meeres und das Schlangenauge eines Lagarlo, das darauf hinabblickte.


  Bevor sie die Hand danach ausstreckte, spitzte sie die Ohren, doch es gab keine Schritte, keine Geräusche, die Luzer ankündigten.


  Dieses Schwert war etwas Besonderes. Obwohl die Höhle im Dunkeln lag, schimmerte es ein wenig und zog Ejan damit magisch an. Sie wollte es halten. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlt.


  Es lag schwer in ihrer Hand. So schwer wie keine andere Waffe, die sie je in Händen hielt.


  Luzer war ein Meister der Tarnung. Er musste es sein, denn Ejan hörte weder seine Schritte, noch seine Atmung oder irgendetwas anderes von ihm.


  Alles, was auf ihn hinwies, war das laute Knurren, doch da war es bereits zu spät. Der alte Lagarlo stand bereits hinter ihr, in verwandelter Gestalt und somit absolut tödlich.


  Ejan atmete vor Schreck hörbar ein und drehte sich zu dem warnenden Ton um, der ununterbrochen aus seiner Kehle kam. Sie spürte einen kurzen Widerstand und hörte ein reißendes Geräusch, dann brach die Hölle über sie herein.


  In ihrer Dummheit hatte sie das Schwert beim Drehen gegen den Besitzer erhoben und ihn verletzt.


  Sie kam nicht zu Wort, um sich zu entschuldigen oder irgendetwas zu erklären. Der Lagarlo holte in der Dunkelheit aus und schlitzte ihr mit drei seiner Krallen den Bauch auf.


  Ejan schrie so laut auf, dass die Höhle ihre Stimme reflektierte.


  Sie wollte weglaufen, doch Luzer packte ihren Hals und hob sie in die Luft. Er holte aus und warf sie mit einer so leichten Bewegung aus der Höhle hinaus, als wäre sie ein Blatt.


  Ihr Körper schlug auf und kam erst nach ein paar Drehungen zum Liegen.


  In Gedanken machte sie sich Mut. Ihre Hoffnung war, er würde von ihr ablassen und in der Höhle bleiben, doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis er ins Freie trat.


  Während Ejan eine Hand auf ihren Bauch presste, um die Blutung zu stoppen, starrte sie mit angehaltenem Atem zu Luzer, der in seiner Lagarlogestalt noch einschüchternder war, als in seiner Menschenform.


  Seine Schuppen waren rot. Nicht rot, wie eine Blume oder ein schöner, weicher Stoff, aus dem man ein hübsches Kleid nähen konnte. Sie waren dunkelrot, wie Blut, das zu gerinnen begann.


  Die nackte Panik ergriff Besitz von ihr, als das Monster mit schnellen Schritten in ihre Richtung lief. Sie wollte nicht sterben. Alles, was sie gewollt hatte, war seine Hilfe.


  Bemitleidenswert langsam kroch sie auf allen Vieren weg von ihm, was natürlich lächerlich war. Er stand bereits neben ihr.


  »Du dummes Mädchen!«, brüllte er aus vollem Hals. »Bist du lebensmüde?«


  Ein Schrei entfuhr ihr, als seine Hände ihre Arme ergriffen und sie auf die Beine hieften. Er schleifte sie gegen ihren Willen mit, obwohl sie sich hängen ließ und die Hacken in den Boden drückte.


  Ejan hörte das Plätschern von Wasser, dann wurde sie von Luzer neben einem See abgelegt.


  Ohne Scham zerriss er ihr Hemd, was sie einen weiteren Schrei ausstoßen ließ.


  Sie hatte sich noch vor wenigen Minuten unglaublich mutig gefühlt und war so grandios gescheitert. Ihr war klar, würde er wieder fauchend seine Krallen heben, hätte sie keine Scheu in Tränen auszubrechen und um ihr Leben zu wimmern.


  Der alte Lagarlo schöpfte mit seinen Händen Wasser und ließ es über ihren Bauch laufen.


  Ejans Herz trommelte im Stakkato, während ihr Gehirn realisierte, was er tat. Luzer war nicht dabei, ihre Innereien zu verschlingen, nein, er wusch ihre Wunde aus.


  Die Situation kam ihr unwirklich vor. Warum tat er das? Mochte er sein Fleisch lieber sauber, ohne Grasflecken?


  Ihre Wunde schmerzte so sehr, dass sie ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Sie hatte sich das Unglück noch nicht angesehen und verspürte auch nicht den Drang es zu tun.


  Er sah wütend auf sie hinunter und öffnete den Mund, dann wurde er von Ejan weggerissen.


  Unbeholfen richtete sie sich auf, nur damit ihr der Mund fast bis zum Boden aufklappen konnte. Yellow stand dort und hatte sich vor Luzer aufgebaut.


  »Beruhige dich, Junge. Ihr ist nichts geschehen.«


  Ejan konnte nicht anders, als die Stirn bei diesen Worten in Falten zu legen. Spielte ihr Gehirn ihr einen Streich oder versuchte er tatsächlich, versöhnlich auf Yellow einzureden? Fast hätte man glauben können, der alte Lagarlo würde sich fürchten.


  Yellow hingegen sagte kein Wort. Er drehte fast in Zeitlupe den Kopf und sah Ejan an. Seine Schlangenaugen glitten über ihren Körper, die drei tiefen Kratzspuren auf ihrem Bauch, über ihre nackten Schultern und lagen dann auf ihrem zerrissenen Hemd.


  Ein ungutes Gefühl sorgte dafür, dass ihr Körper sich versteifte. Er dachte doch nicht …? Sie wollte sich nicht ausmalen, was Yellow tun würde, sollte er den Gedanken daran, dass Luzer sich ihr körperlich aufgedrängt hätte, weiterspinnen. Wie das enden könnte, hatte sie an Imai miterleben müssen.


  Sie wollte seine Hirngespinste zerstreuen und ihm sagen, dass dieses ganze Debakel ihre eigene Schuld war, doch da bäumte er sich schon auf und ließ ein kreischendes Fauchen ertönen, das jedem Monster Konkurrenz machen konnte.


  Diesen warnenden Laut konnte sie sogar durch den Boden spüren, der zu vibrieren begann.


  Yellow veränderte sich. Sein Körper zuckte, während er den Kopf hin und her warf. Mit großen Augen sah Ejan dabei zu, wie seine Gestalt wuchs. Die gelb-weißen Schuppen richteten sich auf und zeigten wie spitze Dornen in alle Richtungen. Seine Knochen wanderten, verschoben sich, sodass sich ihr allein vom Zusehen der Magen umdrehte. Voller Zorn peitschte er mit seinem langen Schwanz auf den Boden, der aussah, als könne er ganze Bäume ausreißen.


  Nun war er wirklich ein Tier.


  Sie war naiv, stellte sie fest. Yellow hatte sie in dem Glauben gelassen, sie wüsste, wie ein Lagarlo aussah, aber das stimmte nicht. Die Lagarlo, die sie bis vor wenigen Minuten kannte, sahen fast wie Menschen aus, bis auf die Schuppen, die Krallen und die Schlangenaugen.


  Doch nun sah sie die Wahrheit. Wenn diese Kreaturen sich wirklich verwandelten, waren sie so weit von den Menschen entfernt, wie der Planet Essandra von der Sonne.


  Sein Körperbau war nun der eines Monsters, das auf allen Vieren lief.


  Sie befürchtete, diese Wandlung auch bei Luzer beobachten zu müssen, doch er blieb in seiner menschenähnlichen Gestalt. Langsam, fast bedächtig, zog er sein Schwert, das er vorhin aus der Höhle mitgenommen haben musste.


  »Nein!«, rief Ejan, doch sie konnte nichts anderes tun, als dabei zuzusehen, wie die beiden aufeinander losgingen.


  Der alte Lagarlo wehrte Yellows Krallen immer wieder geschickt mit dem Schwert ab, doch irgendwann bekam das Monster seine Chance. Der Schwanz peitschte vor, wickelte sich um Luzers Beine und riss ihn zu Boden.


  Dieser stöhnte gequält auf und starrte auf seinen Fuß, der in unnatürlichem Winkel abstand.


  Ejan musste das sofort stoppen. Yellow war außer Kontrolle. Er durfte Luzer auf keinen Fall noch mehr verletzen.


  Sie zog ihr Schwert und wehrte die mit Krallen besetzte Klaue ab, die auf den Kopf des alten Lagarlo zielte.


  »Yellow! Hör auf damit. Es ist alles gut.«


  Kurz stockte ihr der Atem, als die andere Klaue wütend in ihre Richtung zuckte. Doch ihre Angst war unbegründet. Die Wucht, die sie hätte umschmeißen müssen, kam nicht. Mit einer langsamen, vorsichtigen Bewegung wurde ihr Körper zur Seite geschoben.


  Diesen Moment nutzte Luzer, um sich wieder zu erheben.


  »Er wird nicht auf dich hören, Mädchen. Er ist im Wahn«, rief er und schlug sein Schwert in den Boden vor sich.


  Es war unglaublich, doch ein starker Wind formte sich, wirbelte um Yellow herum und hob ihn in die Luft.


  Völlig ausgeliefert strampelte er mit Armen und Beinen, doch er konnte dem Sturm nicht entkommen.


  Luzer hob sein Schwert, holte aus und knurrte wütend, als seine Klinge auf Ejans krachte.


  »Geh aus dem Weg!«, bellte er, doch davon ließ sie sich nicht beeindrucken.


  »Du wirst ihm nichts tun, Luzer.«


  Wieder krachten ihre Schwerter aufeinander, dieses Mal so heftig, dass es Ejan von den Füßen riss.


  Der Sturm verzog sich so schnell wie er gekommen war und auch Yellow fiel zu Boden.


  Wütend kreischte er auf, doch anstatt sich wieder auf Luzer zu stürzen, rannte er auf Ejan zu.


  Ihre Gedanken setzten aus, während ihr Herz so hektisch pumpte wie noch nie.


  Jetzt war es so weit, dachte sie. Jetzt würde Yellow sie fressen.


  Seine Muskeln spannten sich sichtbar an, er sprang in die Luft und landete so sicher, die Beine links und rechts eng neben ihrem Körper auf dem Boden platziert, dass sie vor Angst nur noch schreien konnte.


  »Beweg dich nicht«, hörte sie Luzer sagen. Es kam ihr so vor, als hätte seine Stimme belustigt geklungen. Amüsierte es ihn, sie sterben zu sehen?


  Sie presste die Augen zusammen und hoffte, es möge wenigstens schnell gehen, doch auch nach mehreren Sekunden, spürte sie keinen Schmerz.


  Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie direkt in die des Monsters.


  Yellows großer Körper senkte sich langsam hinab, bis er auf ihrem ruhte. Ein leises Knurren entfuhr seiner Kehle.


  »Luzer?«, flüsterte Ejan. Sie befürchtete, er wäre einfach gegangen.


  »Er scheint sich langsam wieder zu beruhigen. Das Schlimmste ist überstanden. Was er macht, ist eine Schutzreaktion. Er schirmt deinen Körper mit seinem ab. Du bist gerade sein Eigentum.«


  »Was?«, brach es empört aus ihr heraus, was sie sofort bereute. Yellows Kopf zuckte ein Stück zurück, während das Knurren lauter wurde.


  Sie hörte, wie Luzer sein Schwert wegsteckte. »Ich fürchte, da musst du durch, Mädchen. Es wird ein wenig dauern, aber bald ist er wieder der alte.«


  Was sollte das bedeuten? Wie lange musste sie dort liegen bleiben?


  Unruhig zappelte sie ein wenig, doch Yellow presste sich so eng an sie, dass sie fast keinen Spielraum hatte.


  Luzers Schritte ertönten und entfernten sich.


  »Wo gehst du hin? Was soll ich jetzt machen?«


  Er seufzte genervt. »Das habe ich dir gerade gesagt. Du wirst es aussitzen müssen. Und ich kann dir nicht helfen. Wenn ich dir jetzt zu nahe komme, wird er wieder ausrasten. Was deine Wunde angeht, so hast du Glück. Du wirst nicht verbluten.«


  Mit diesen Worten verschwand er und ließ sie einfach so zurück.


  Yellow starrte in der Gegend herum und schien sich mit der Zeit immer mehr zu entspannen. Seine Wärme wanderte direkt durch Ejan hindurch wie ein warmer Fluss aus gebündelten Sonnenstrahlen.


  Überrascht stellte sie fest, dass es zu regnen begann. Es war das erste Mal, seit sie in der Wüste lebte, dass Tropfen vom Himmel fielen. Schnell wurde der Regen zu einer richtigen Flut, die an Yellows Körper herunterlief und dann ihren bedeckte.


  Seine Schuppen begannen sich bald zu verändern. Die Spitzen legten sich und seine Knochen formten sich sichtbar wieder um.


  Voller Schmerz verzog er dabei das Gesicht und stieß stöhnende, knurrende Laute aus, halb Mensch, halb Lagarlo.


  »Yellow?«, fragte Ejan ängstlich und schaffte es, einen Arm nach oben zu ziehen, um eine Hand an seine Wange zu legen.


  Das schiefe Lächeln, das er ihr nach weiteren, schier endlosen Sekunden zeigte, ließ alle Anspannung von ihrem Körper abfallen. Sie konnte es sehen, in seinen Augen. Er war wieder Yellow.


  Ihre Gesichter waren noch immer nur einen Finger breit voneinander entfernt.


  »Es tut mir leid«, sagte er mit rauer Stimme. »Es tut mir leid, Ejan.«


  Seine Augen fielen zu und sein Körper erschlaffte.


  Sie wollte schon in Panik geraten, doch zu ihrer Überraschung war Luzer wieder zurück. Er packte Yellow, warf ihn über die Schulter und lief mit ihm zum Gleiter.


  »Was ist mit ihm los?« Ejan versuchte Schritt zu halten.


  »Er ist erschöpft. Die Rückverwandlung ist schmerzhaft.«


  Sie verstand noch immer nicht genau, was überhaupt geschehen war, was Luzer ihr wohl an der Nasenspitze ansehen konnte.


  »Der Junge war ihm Wahn. Wenn wir zu wütend sind, verlieren wir die Kontrolle. Dann zeigen wir unser wahres Gesicht.« Er blieb ruckartig stehen und sah sie grimmig an. »Hübsch, nicht?«


  Ejan schluckte schwer. Das alles war ihre Schuld.


  Luzer lief weiter und legte Yellow schließlich in den Gleiter.


  Als er sich umdrehte und an ihr vorbeiging, würdigte er sie keines Blickes.


  »Du musst mich unterrichten, Luzer.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  Sie beschleunigte ihre Schritte, um ihn wieder einzuholen. Ja, warum sollte er? Sie hatte ihm nichts als Ärger gebracht. Aber es war wichtig, denn es gab mehrere Gründe. Ejan lebte in einer Siedlung voller Lagarlo, von denen einige sie nicht dort haben wollten. Sie musste stärker werden, schneller, um denen, die zweifelten, zu beweisen, dass sie dazugehörte.


  Außerdem würde sie Yellow sonst immer ein Klotz am Bein sein. Sie wollte, dass er sie ernst nehmen konnte. Sie wollte, dass er sich nicht für sie schämen musste. Sie wollte und das konnte sie sich nur mit knirschenden Zähnen eingestehen, dass er sie lieben konnte.


  18 – Yellow


  Yellows Kopf schien mit einem Hammer bearbeitet worden zu sein. So fühlte es sich zumindest an.


  Er setzte sich auf, was den Schmerz noch verstärkte und hielt für einige Sekunden die Luft an.


  Seine Augen betrachteten die Schalter und Knöpfe vor sich.


  Was war mit Ejan geschehen?


  Ohne weiter auf seinen pochenden Schädel zu achten, sprang er aus dem Gleiter und kam im nassen Gras auf die Füße.


  Kurz hielt er die Hände in die Höhe, um sich seinem Erstaunen hinzugeben.


  Es regnete! Und noch dazu in Strömen.


  Als er Ejans Stimme hörte, lief er mit schnellen Schritten auf Luzers Höhle zu.


  »So schlimm ist das doch nicht. Also halt still.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


  »Wir wären schon fertig, wenn du dich nicht wie ein Kind benehmen würdest.«


  Yellow lauschte den zankenden Stimmen, bis er die Höhle durchquert hatte und die beiden sehen konnte.


  Luzer saß auf seiner Liege, hatte sein Bein angewinkelt und hielt die Hände schützend um seinen Fuß. Ejan dagegen stand vor ihm und versuchte seine Arme wegzuschieben, um seine Verletzung mit einem Verband zu versorgen.


  Erst bei diesem Anblick fiel Yellow ein, dass Luzer im Kampf verletzt worden war.


  Aber warum half Ejan ihm?


  »Du!«, keifte der alte Lagarlo und zeigte mit dem Finger in seine Richtung. »Nimm dieses Weibsbild gefälligst von mir weg. Und dann verschwindet und kommt nie wieder.«


  »Yellow! Du bist wach.« Ejan erhob sich schnell und kam auf ihn zu. »Wie geht es dir?«


  »Gut … mir geht es gut. Sagst du mir, was hier los ist? Ich dachte eigentlich, dass Luzer dich angegriffen hat.«


  »Sie ist einfach in meine Höhle gekommen«, rief besagter Lagarlo und schäumte dabei vor Wut.


  »Ist das wahr?«


  Ejan nickte und sah unglücklich zu ihm auf. »Ich wollte ihn nur etwas fragen, habe mich aber nicht gerade klug dabei angestellt. Es tut mir leid, dass das alles passiert ist.«


  Jetzt war es an Yellow, das Gesicht zu verziehen. Er wagte es kaum, ihr die Frage zu stellen, aber ihm blieb keine andere Wahl.


  »Ich hab dir bestimmt Angst gemacht, oder? Traust du dich überhaupt noch in die Siedlung zurück?« Er ließ ein künstliches Lachen erklingen, das die Situation leider in keiner Weise entschärfen konnte.


  »Yellow.«


  Ejans Augen wirkten nun traurig. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm und zwang sich ein leichtes Lächeln ins Gesicht.


  »Ich hab keine Angst vor dir. Aber das hier hat mir gezeigt, dass ich zu unvorsichtig war. Ich muss stärker werden. Ich muss mich verteidigen können.«


  »Mit anderen Worten, falls ich nochmal ausraste, willst du in Sicherheit sein. Du vertraust mir nicht.«


  »Was? Nein, das hat damit nichts zu tun.«


  »Und womit dann?«


  Ejan schwieg und dann, als sie ihn wieder ansah, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich möchte einfach von Luzer lernen. Ich werde stärker und kann mehr mit den Lagarlo mithalten. Mehr will ich gar nicht.«


  Luzer räusperte sich. »Fragt mich eigentlich jemand, ob ich das möchte?«


  Ohne ihm zu antworten, wandten sie sich wieder einander zu.


  Yellow verstand einfach nicht, warum sie unbedingt an Luzer hängen wollte. Ja, sie kannte jetzt das wahre Gesicht der Lagarlo. Aber das war doch kein Grund, um vor ihm Schutz zu suchen. Er würde ihr doch nie etwas tun. Glaubte sie wirklich, er könnte auch nur eine Kralle gegen sie erheben?


  »Du musst nicht stärker werden, Ejan. Das ist Schwachsinn. Lass uns bitte gehen. Wir reden zu Hause darüber.«


  Er beugte sich vor und nahm ihre Hand, um sie hinter sich herzuziehen, endlich aus dieser Höhle raus, doch sie stemmte sich gegen ihn.


  »Ich muss das einfach tun.«


  »Aber warum? Es ist doch alles gut so, wie es ist.«


  »Nein, ist es nicht.«


  »Warum nicht?«


  Ejan holte Luft, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihr Kiefer spannte sich so sehr an, dass es ihn vom Zusehen schmerzte. Sie schien mit sich zu ringen.


  »Weil ich … ich dich …« Mehr kam nicht über ihre Lippen.


  Ihr Mund schien sich so eisern zusammenzupressen, dass kein einziges Wort mehr hinauskonnte.


  Nach mehreren Sekunden, in denen niemand etwas sagte, drehte sie sich zu Luzer um. »Ich komme morgen wieder. Jeden Tag, bis du mir beibringst, was du weißt.«


  Ohne auf seine Reaktion zu warten, lief sie mit großen Schritten hinaus und ließ die Männer, die sich sprachlos ansahen, einfach zurück.


  Yellow hatte Ejan nicht mehr von ihrer Idee abbringen können. Früh morgens war sie gegangen und er wollte sie am liebsten festhalten und in seiner Behausung anbinden. Stattdessen lag er auf seinem Bett und versuchte nicht daran zu denken, dass Luzer ihr mit großer Wahrscheinlichkeit weh tun würde. Training hin oder her. Der Lagarlo würde keine allzu große Rücksicht walten lassen.


  Er konnte es einfach nicht verstehen. Nun ja, nicht so richtig jedenfalls. Natürlich konnten Lagarlo gefährlich sein. Aber das waren Menschen auch. Noch viel gefährlicher sogar, wenn man bedachte, was sie schon alles zerstört hatten.


  Yellow wollte nicht, dass Ejan sich vor ihm fürchtete. Er musste irgendwas tun, um das wieder geradezubiegen.


  Terry, der Kater, der endlich wieder repariert war, sprang auf seinen Bauch.


  »Was hat Yellow?«


  Er strich dem Tier mit der Hand über den Kopf. »Nichts. Es ist alles gut.«


  Yellow seufzte unbewusst, als seine Gedanken wieder zu Ejan glitten. Ob es ihr gut ging?


  Terry hüpfte wieder auf den Boden und lief zur Tür.


  »Wo willst du hin?«


  »Terry will Ejan besuchen.«


  »Das geht nicht. Sie ist bei Luzer und will allein mit ihm sein.«


  Der Kater neigte den Kopf zur Seite. »Ist mir egal.«


  »Hey! Warte …« Yellow sprang auf die Beine und lief ihm hinterher.


  Wenn Terry sie unbedingt sehen wollte, konnte er wohl nichts dagegen tun. Ejan würde nicht begeistert sein, aber er hatte zumindest einen Vorwand.


  Kaum verließ er seine Behausung, sah er sich einem großen, wenn nicht gigantischen Problem gegenüber. Seine Augen waren zweifellos gut und sein Gehirn war normalerweise auch ganz passabel, doch er brauchte viel zu lange um zu verstehen, was da gerade vor sich ging.


  Von der kleinen Plattform vor seinem Höhleneingang aus konnte er erkennen, dass Maschinen in die Siedlung eingedrungen waren.


  An jedem Stein, in dem ein Lagarlo lebte, kletterten zwei bis drei dieser Dinger hinauf.


  »Ejan«, entfuhr es ihm ganz automatisch. Er dachte an die Zeichnung, die Teak ihm gab. Dann schüttelte er über sich selbst den Kopf. Die Maschinen waren nicht hier, um die Prinzessin zu jagen, sondern um den Mörder ihres Prinzen zu finden.


  Yellow hatte ein Problem.


  »Was ist los?« Terry verfolgte das Geschehen mit den Augen.


  Bevor er eine Antwort bekommen konnte, waren zwei der Maschinen die Steine hinaufgeklettert und standen nun vor ihnen.


  Eines der beiden Dinger, ein Mann mit dunklem Haar, streckte den Arm aus und hielt ihm ein Papier hin.


  »Guten Tag, Lagarlo. Auf Geheiß des Königs von Antika wird diese Siedlung gründlich durchsucht. Der König von Istoland hat die Erlaubnis zu diesem Vorhaben erteilt, wünscht jedoch keinerlei Blutvergießen. Wir möchten Sie um Ihre Kooperation bitten. Klettern Sie hinunter. Alle Lagarlo sollen sich in einer Reihe aufstellen. Die Behausungen werden in dieser Zeit durchsucht.«


  Ein Knurren kam über seine Lippen.


  Was bildeten sich diese Schrotthaufen denn ein?


  Schreie erfüllten im nächsten Augenblick die Luft, sodass ihm ein weiterer Laut entfuhr.


  Der Maschinenmann deutete mit der Hand nach unten. »Wir haben das Recht Gewalt anzuwenden. Wie möchten Sie vorgehen?«


  Yellow drehte sich zu Terry um. »Komm, wir gehen nach unten.«


  Dort entdeckte er Lizy und Jack, die bereits neben vielen anderen in einer Reihe standen.


  Er wollte mit ihnen reden, doch eine der Maschinen packte seine Schulter und presste ihn grob vor sich her.


  Er konnte sich nicht zurückhalten, befreite sich aus der Umklammerung und schubste das Ding von sich.


  »Hier macht jemand Ärger.«


  Die Stimme ging Yellow durch Mark und Bein. Eine Faust traf sein Gesicht, sodass er auf die Knie sank. Als er den Kopf hob, glaubte er, ein bestimmtes Gesicht zu sehen. Ein Gesicht, das nicht wirklich hier sein konnte.


  Der König von Antika war seinem Sohn so ähnlich, dass Yellow kurz glaubte, den toten Prinzen vor sich zu haben.


  Der Mann hatte so viel Wut in den Augen, dass ihm schlecht wurde.


  Und er war eindeutig dort, um sie an den Lagarlo auszulassen.


  Yellow gefror das Blut in den Adern, als der König ein Blatt in die Höhe hielt und ihn dabei mit seinem Blick erdolchte. »Wollen wir mal sehen, was ihr Monster mir sagen könnt.«


  Auf dem Blatt, das der König von Antika in der Hand hatte, war Ejans Bild zu sehen.


  Es war das Papier, das Yellow bereits kannte.


  19 – Ejan


  Ejan stand vor einem undurchdringlichen Gesteinshaufen. Mit dem linken Handgelenk fuhr sie sich über die nasse Stirn und stemmte dann die Hände in die Hüfte. Nicht nur die Sonne ließ ihren Körper kochen, sondern auch der Lagarlo, der vor ihr zu fliehen versuchte.


  Zum x-ten Mal an diesem Tag musste sie versuchen, mit ihm Schritt zu halten und sie hatte keine Ahnung, wie das zum Teufel nochmal funktionieren sollte.


  »Luzer!«, rief sie nach oben, erhielt aber natürlich keine Antwort.


  Wie ein trotziges Kind sank sie auf den Boden und legte den Kopf auf die Faust.


  Wenn Luzer dachte, sie würde einfach verschwinden, täuschte er sich. Nein. Ejan würde nicht aufgeben. Wenn es sein musste, würde sie vor seiner Höhle schlafen.


  Irgendwann, als sie sich nicht mehr die Mühe machte, sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, kam er zurück.


  Er sprang von dem Gesteinshaufen herunter und landete so lautlos neben ihr wie ein Schmetterling.


  Kurz musterte er sie, dann schüttelte er wortlos den Kopf und rannte los.


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«, rief sie ihm hinterher, doch das interessierte ihn nicht weiter.


  Sie sprang auf die Beine und versuchte wieder, sich an seine Fersen zu heften. Sie folgte ihm zum See, wo er Wasser schöpfte, sie rannte zwischen den Bäumen hin und her, um ihn bei der Jagd zu beobachten und schließlich klebte sie an ihm wie ein alter Kaugummi, als er wieder zur Höhle sprintete, um seinen Fang zuzubereiten.


  Mit knurrendem Magen sah sie dabei zu, wie er sich das Essen in den Mund schob. Es war dumm von ihr, nicht selber zu jagen. Irgendwie hatte sie wohl geglaubt, sein Herz erweichen zu können, doch da konnte sie lange warten. Jahrzehnte wahrscheinlich.


  Unglücklich über seine offene Ablehnung, lehnte sie sich mit dem Rücken an einen Stein und machte keine Anstalten ihm zu folgen, als er das Feuer mit Erde erstickte und wieder auf den Wald zulief.


  Warum sollte sie ihm noch folgen? Sie würde warten. Irgendwann, wenn sie immer an seiner Höhle blieb, musste er ja begreifen, dass er sie nicht so einfach abschütteln konnte.


  Kurz bevor sein Körper im Schatten der Bäume verschwand, stoppte er. Sein Kopf wandte sich kaum merklich zur Seite, fast so, als würde er auf etwas lauschen.


  Dann drehte er sich um und lief mit großen, aggressiven Schritten zurück, direkt auf sie zu.


  »Steh auf!«, bellte er und schaffte es nur mit diesen zwei Wörtern, dass sie strauchelnd auf die Beine kam.


  »Du musst laufen, klettern, deine Muskeln stärken. Wenn du mir nicht folgst, nicht annähernd mithalten kannst, wirst du keinen einzigen meiner Schwertschläge parieren können. Meine Kraft ist deiner so schon überlegen. Du kannst nur den Kampf mit mir trainieren, wenn deine Muskeln stark sind. So stark wie es eben geht.«


  Ejan traute ihren Ohren kaum. Dann wollte er also, dass sie ihm überall hin folgte? Über Steine kletterte, durch Wasser schwamm, durch den Wald rannte?


  Natürlich hatte der alte Lagarlo damit recht. Und so folgte sie ihm den ganzen restlichen Tag, obwohl sie irgendwann das Gefühl hatte, aufgeben zu müssen, oder ansonsten einfach tot umzufallen.


  Am Abend, als die Sonne schon fast untergegangen war, schickte er sie mit einem wortlosen Kopfnicken, das auf den Gleiter deutete, davon.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte sie.


  Seine Augen sahen sie aus der Höhle heraus an. »Dann komm früher, bevor die Sonne aufgegangen ist. Du brauchst noch viel mehr Training als du ahnst.«


  Seine Worte dämpften ihre Laune, sie war müde und wusste, dass sie morgen schrecklichen Muskelkater haben würde. Doch es nützte nichts zu jammern. Sie konnte froh sein, dass er ihr überhaupt half.


  Mit trägen Schritten lief sie zum Gleiter und machte sich auf den Weg zurück zur Siedlung.


  Es war lange her, dass sie und Yellow sich an einem Tag so wenig gesehen hatten. Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich selbst zu ermahnen. Sie waren nicht zusammen. Es war ganz natürlich, dass jeder Zeit für sich beanspruchte.


  Dass etwas in der Siedlung vorgefallen war, konnte Ejan sofort erkennen. Die Lagarlo waren normalerweise zu dieser Zeit in ihren Höhlen, doch mehrere Lagerfeuer erhellten die Umgebung, um die sich wahrscheinlich alle aufhielten, die dort lebten.


  Sie landete etwas abseits mit dem Gleiter, stieg aus und hielt nach Yellow Ausschau.


  Gab es heute vielleicht doch ein Fest, das sie vergessen hatte? Nur wenn die Lagarlo gemeinsam bis in die Nacht feierten, gab es um diese Zeit draußen noch einen solchen Andrang.


  Ejan mochte diese Feste. Dann herrschte ganz ausgelassene Stimmung, es wurde getanzt, gescherzt und gelacht, bis sich die Sonne wieder zeigte.


  Als sie näher kam, wurde ihr klar, dass sie mit ihrer Vermutung falsch lag. Die Lagarlo feierten nicht, ganz im Gegenteil. Es gab Verletzte. Sie lagen auf dem Boden und ließen sich von anderen Lagarlo pflegen.


  Vorsichtig fasste Ejan eine Frau am Arm. »Was ist denn passiert?«


  Sie betrachtete nur wenige Sekunden Ejans Gesicht, als sich ihre Augen erschrocken weiteten. Mit zwei Schritten zurück, nahm die Lagarlofrau Abstand zu ihr.


  Dann ließ sie diesen gurrenden Ton durch ihre Lippen, den sie eigentlich nur machten, um den Einlass in die Höhle eines Gleichgesinnten zu erbitten.


  Verwirrt starrte Ejan sie an. »Was ist denn los?«


  Es dauerte nicht lange, dann schob Yellow sich durch die Menge, die immer lauter tuschelte. Wenn Ejan sich nicht täuschte, bekam sie den ein oder anderen ängstlichen Blick dazu.


  »Yellow, was ist denn hier geschehen?« Als sie sein Gesicht sah, verschlug es ihr die Sprache. Jemand hatte ihn übel zugerichtet.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus, wollte das erfassen, was ihre Augen ihr zeigten, doch er hielt sie davon ab, indem er ihren Oberarm fest mit seiner Hand umschloss und sie mit sich zog.


  »Yellow! Sag doch etwas.«


  Er schwieg den ganzen Weg über, den sie durch die anderen Lagarlo zurücklegen mussten, um zu seiner Behausung zu gelangen.


  Ejan fühlte sich unbehaglich. So als müsste sie befürchten, dass sich Yellows Artgenossen jeden Moment auf sie stürzen. Aber dieser Gedanke war dumm. Sie hatten Ejan niemals etwas getan.


  »Halt dich fest«, sagte er und kletterte im nächsten Augenblick auch schon mit ihr den Fels hinauf.


  Oben angekommen, wollte er wieder ihren Arm nehmen, doch sie hatte langsam genug und wich ihm aus. Als er sich umdrehte und hineinging, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Lizy und Jack saßen an dem kleinen Esstisch und sahen auf, als die beiden die Höhle betraten. In Ejan setzte sich die Gewissheit fest, dass die beiden wegen ihr hier waren. Dass sie da waren, um Yellow zu unterstützen.


  Ejan versuchte Ruhe zu bewahren, doch ihr Puls wollte nicht gehorchen.


  Auch ihre beiden Lagarlofreunde waren verletzt. Nicht ganz so schlimm wie Yellow, doch ihre Wunden mussten schmerzhaft sein.


  »Was ist denn bloß passiert?«, rief Ejan aus. »Würde bitte endlich jemand mit mir reden?«


  Jack sah wieder auf die Tischplatte, um ihre Fragen zu ignorieren, doch Lizy sah mit ernstem Blick zu Yellow, dessen Fäuste sich daraufhin ballten.


  »Der König von Antika und seine Maschinen waren hier.« Er hielt ein Papier hoch, auf dem Ejan ihr Bild erkennen konnte.


  Ihr Körper versteifte sich sofort. Ihr Atem kam zum Stillstand, während sie den Blick schnell zwischen den Lagarlo hin und her wandern ließ.


  Sie wussten es. Sie wussten, dass sie der Prinz von Istoland war.


  Und nicht nur die drei, sondern auch alle anderen in der Siedlung.


  Sie konnte nicht anders, als den Boden anzustarren. Um genau zu sein ihre Schuhe, die so aussahen, als hätte sie im Schlamm gebadet. Sie wünschte sich zurück zu dem Moment, in dem sie Luzer durch undurchdringliche Büsche und über hohe Kanten gefolgt war. Da war noch alles gut.


  Doch jetzt, mit dem Überfall der Maschinen, war alles anders.


  Sie wollte sich erklären, doch ihre eigenen Worte, die sie in Gedanken schon gelegt hatte, kamen ihr lächerlich vor.


  Es war eine Tatsache, dass sie der Prinz von Istoland war, Mitglied einer Familie, die Lagarlo seit Generationen aussperrte und sie zu Monstern erklärte.


  Ihretwegen waren die Maschinen hergekommen. Das hätte nicht passieren dürfen.


  Sie erwartete, dass jeden Moment Maschinen kommen würden, um sie aus der Höhle zu holen und sie nach Istoland zu bringen. Dort würde sie den Rest ihres Lebens in einem Käfig verbringen, angekettet an einen der Prinzen. Sie war eine Schande. Und genau so würde man sie behandeln.


  Noch immer starrte Ejan auf den Boden, als Yellow sagte: »Du kannst nicht bleiben, Ejan. Der König von Antika hat klar gemacht, dass er die Siedlungen der Lagarlo im Auge behalten wird. Sie haben nicht herausgefunden, dass ich ihren Prinzen getötet habe, aber sie wissen, dass es ein Lagarlo war. Sie vermuten, dass du dazu beigetragen hast. Sie werden nicht aufhören dich zu suchen. Wenn du bleibst, sind alle Lagarlo als Mitwisser in Gefahr.«


  Ejan sah auf und blickte in Yellows blau-graue Augen, die sie müde ansahen. Er sah nicht aus wie er. Sein Lächeln fehlte und die Grübchen in seinen Wangen.


  Schnell nickte sie. »Ja, natürlich. Ich bleibe eine Weile bei Luzer. Und wenn genug Zeit vergangen ist, komme ich zurück.«


  Yellow schüttelte schon während ihrer Worte den Kopf. »Du wirst jetzt gehen, Ejan. Du wirst gehen und nie mehr zurückkommen. Die anderen Lagarlo werden dich nicht verraten, keine Sorge. Aber hier ist es nicht mehr sicher. Nicht für dich und nicht für die anderen, wenn du bleibst.«


  Ejan schluckte, obwohl ihr Mund vollkommen ausgetrocknet war. Sie schämte sich für ihre nächsten Worte. »Schick mich bitte nicht weg, Yellow. Bitte nicht.«


  Erst nachdem ihr das durch den Mund gekommen war, wusste sie, wie sehr sie die Lagarlo und das Leben bei ihnen mochte. Sie hatte sich nie so sehr zu Hause gefühlt wie in der Siedlung. Sicher, sie war auch hier auf Widerstand gestoßen, doch im Großen und Ganzen war sie akzeptiert worden. Und das war etwas, wovon sie in Istoland nur träumen konnte.


  »Bitte mach es nicht noch schwerer, als es ist, Ejan.«


  Yellows Worte ließen sie aufhorchen. Da war noch etwas anderes. Tief verborgen zwischen den Buchstaben, lag eine Erkenntnis, die er bereits durchgespielt hatte, die Ejan jedoch den Boden unter den Füßen wegzog.


  »Wir werden uns nicht wiedersehen, oder?«, fragte sie und musste sich dabei zwingen, nicht in Tränen auszubrechen. Er schickte sie nicht nur fort. Er brach ihr das verdammte Herz noch dazu.


  Sie wurde schon wieder bestraft. Dafür, dass sie am Leben war. Dafür, dass sie eine Frau war. Und dafür, dass sie so dumm war, sich nicht an ihren wichtigsten Vorsatz zu halten.


  »Lizy bringt dich zum Gleiter. Sie wird mit Luzer reden. Er kann dich sicher eine Weile aufnehmen.«


  Die Lagarlofrau erhob sich von dem Stuhl, doch Ejan war noch nicht bereit. Ganz und gar nicht.


  Sie schüttelte den Kopf und konnte damit nicht mehr aufhören. Ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen.


  Ihre nächsten Worte verlangten ihr alles ab. Nicht nur, weil noch andere anwesend waren, sondern auch, weil sie wusste, dass sie nichts ändern würden.


  »Ich liebe dich, Yellow.«


  Es herrschte Stille, während sie wieder den Boden anstarrte. Nie zuvor hatte sie jemandem so etwas gesagt und spürte nun zum ersten Mal, wie schwer sich etwas anfühlte, das eigentlich so leicht sein könnte.


  Die Härte seiner Antwort traf sie wie ein Schlag in den Magen. »Ich dich aber nicht. Du bist nur ein Mensch, Ejan.« Er legte den Abstand zwischen ihnen zurück und hob ihr Kinn mit seiner Hand an, damit ihre Augen in seine sehen mussten.


  »Ich werde dich niemals lieben können. Du bist schwach, ein Ballast für mich. Ich habe dir nur aus Mitleid geholfen. Du bist schuld, dass meine Familie heute leiden musste. Geh und komm nie wieder.«


  Ja, er hatte recht. Wieder einmal musste sie erkennen, dass es niemanden auf Essandra gab, der sie wollte. Sie kannte das Gefühl der Einsamkeit. Durch Yellow war es in den Hintergrund gerückt, doch wie ein Schatten kam es zurück und umklammerte sie.


  Sie straffte die Schultern und atmete ein.


  Im Grunde war doch gar nichts passiert, sagte sie sich. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es so enden würde.


  Yellow war wie alle anderen Männer. Kalt wie eine Mauer, unnachgiebig, eine Kante in einer Welt voller weiterer Kanten, die mit ihren spitzen Ecken gegen alles stachen, was sie finden konnte.


  Vielleicht brauchte ein Mensch im Leben mehrere Anläufe, um wichtige Lektionen zu verinnerlichen. Nun, mit dieser weiteren wusste Ejan, dass sie diesen Fehler nicht noch einmal machen würde.


  Sie verließ die Höhle, ließ sich von Lizy zum Gleiter bringen und verabschiedete sich ohne große Worte von ihr. Nachdem sie gestartet war, als sie sich allein und erschöpft in den Sitz fallen ließ, begann sie so hemmungslos zu weinen, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  Lektion gelernt.


  20 – Ejan


  Ein unangenehm schrilles Geräusch riss Ejan aus dem Schlaf. Sie streckte den Arm aus und warf einen Blick auf die Uhr, um festzustellen, dass sie nur fünf Stunden Schlaf bekommen hatte.


  Das machte ihr allerdings nicht viel aus. So langsam war ihr Körper daran gewöhnt. Arm zu sein und sich verstecken zu müssen bedeutete, dass man nicht viele Möglichkeiten hatte.


  Sie kam gähnend auf die Beine und zog sich an. Ganz automatisch fuhr sie Terry, dem Roboterkater, mit der Hand über den Kopf.


  Es war Wochen her, dass sie ihn nochmal eingeschaltet hatte. Die Überraschung, ihn im Gleiter vorzufinden, war ziemlich groß. Sie war froh über ein wenig Gesellschaft, doch schon bald drehten sich seine Fragen immer um eine bestimmte Person und über ihn würde Ejan, wenn es ihr möglich war, nie wieder ein Wort verlieren. Im Endeffekt schaltete sie den Kater also ab.


  Er hatte auch auf ihr drängen hin nicht ohne sie in die Siedlung zurückkehren wollen, also was sollte sie sonst tun?


  Sie konnte nie wieder in die Wüste zurück.


  Kurz spürte Ejan ein unangenehmes Gefühl, bis sie es wieder schaffte, ihre Gedanken zu ordnen und einen Lagarlo mit unverschämt blondem Haar daraus zu entfernen.


  Drei Monate waren vergangen. Drei Monate, in denen sie gelernt hatte, was es bedeutete, wie ein gesuchter Verbrecher zu leben.


  Eigentlich konnte sie sich glücklich schätzen. Sie war nach Astik gefahren und fand sofort Arbeit und ein Dach über dem Kopf. In der von angesehenen Menschen geächteten Stadt fragte niemand nach ihrer Herkunft oder ihrem Ausweis. Das war schlicht und ergreifend egal. Man suchte Arbeiter, und zwar händeringend.


  Ejan zog sich die schweren Stiefel an und drehte sich zum Spiegel in der Ecke. Sie bewohnte ein klitzekleines Zimmer, in das fast nur ihr schmales Bett passte. Das und sie selbst.


  Mit den Fingern versuchte sie ihre Haare ein wenig zu glätten. Nach und nach ließen sich die rot gefärbten Strähnen etwas bändigen, wenn auch höchst widerwillig. Es hatte viel zu viele Sitzungen und noch mehr Geld gebraucht, die Farbe ändern zu lassen, doch so fühlte sie sich sicherer.


  Es wurde Zeit zu gehen. Sie stellte ihren Wecker immer so, dass sie möglichst lange schlafen konnte, sich dann jedoch wirklich beeilen musste.


  Ihre Zimmertür klemmte wie fast jeden Morgen. Mit einem ordentlichen Ruck war das Holz begradigt und rastete endlich ein.


  Sie besaß keinen Schlüssel, um abzuschließen. Den hatte niemand in diesem Haus, aber das war auch nicht nötig. Alle Menschen, die mit ihr hier wohnten, besaßen rein gar nichts, wie auch sie selbst. In jemandes Zimmer zu gehen und es nach Wertsachen zu durchwühlen, war genauso sinnvoll, wie in einen leeren Raum einzubrechen.


  Man sah sich auf dem Flur, nickte mit dem Kopf und lief weiter. Das war gut für Ejan. Sie konnte es sich nicht leisten Freundschaften zu schließen. Durch ein Plakat auf dem Weg in diese Stadt konnte sie erfahren, dass man ein hohes Kopfgeld auf sie ausgesetzt hatte.


  Sie stieg die Treppe hinunter und lief über die noch dunkle Straße. Der klapprige Bus, der alle Arbeiter einsammeln sollte, kam zu spät. Die Kälte nagte an Ejans Knochen, während so einige ein genervtes Seufzen nicht unterdrücken konnten.


  Als er endlich kam, wurde so gedrückt und gedrängelt, dass sie beschloss zu warten und als Letzte einzusteigen.


  Die Fahrt dauerte ungefähr eine halbe Stunde und war immer die ruhige Vorbereitung auf die Anstrengungen des Tages. Ein unangenehmer Geruch nach altem Schweiß und getrocknetem Blut haftete den Sitzen an, doch sie durfte jede Fahrt aufs Neue dabei zusehen, wie die Sonne aufging. Es war wunderbar, es war schön und es war schmerzhaft. Ejan verkniff sich, wie an jedem anderen Morgen, an die Wüste zu denken. Den schönsten Sonnenaufgang hatte sie dort erlebt. Wahrscheinlich fühlte sie deshalb jedes Mal im Bus, sobald sich das Licht über die Landschaft erhob, ein angenehm warmes Gefühl und gleichzeitig ein einsames Ziehen in der Brust.


  Nur in diesen paar Minuten des Tages gestattete sie sich, ein wenig zu träumen. Von dem, was war, und von dem, was hätte geschehen können.


  »Aussteigen!«


  Die Stimme des Busfahrers holte sie in die Realität zurück. Im Schneckentempo gingen die Menschen hinaus und liefen auf den hohen, durch Elektrizität gesicherten Zaun zu.


  Ejan folgte ihnen und streckte dem Wachmann am Eingang ihr Handgelenk entgegen.


  Sobald man seinen Dienst antrat, bekam man ein Band. Dieses Ding speicherte alle Daten über den Arbeiter und zeigte eine Uhr an, die langsam ablief und somit auf das Ende der Schicht zuging.


  Auf den Feldern um sie herum wuchsen wertvolle, essbare Pflanzen, mit denen die Stadt handelte. Mit diesem Armband, das einen Menschen durch Strom lahmlegen konnte, sobald er den Zaun vor Ablauf der Arbeitszeit überquerte, versuchte man dem Diebstahl vorzubeugen, der trotzdem immer wieder stattfand.


  Ejan entfernte sich von den anderen Arbeitern und lief über die Hügel, immer weiter hinauf, zu dem ihr zugeteilten Feld.


  Die roten, mit Spitzen besetzten Früchte warteten nur darauf, von ihr gepflückt zu werden. ›Verdammte Scheißdinger‹ wurden sie auch gerne von den anderen genannt. Besonders dann, wenn eine der Spitzen mal wieder die Handfläche oder den Finger durchbohrte. Die Rote Emibia besaß nämlich die charmante Eigenart, in Sekundenschnelle weitere Dornen wachsen zu lassen, die dann so plötzlich kamen, dass man keine Chance bekam, dem Unheil noch auszuweichen. Ejan selbst konnte ihre Unfälle zum Glück an drei Fingern abzählen, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Die Arbeit an sich war hart, anders konnte sie die Tätigkeit auf dem Feld nicht beschreiben. Sie wusste schon am Morgen, dass ihr alle Knochen schmerzen würden, sobald ihre Schicht vorbei war. Doch sie war dankbar dafür, dass sie überhaupt Arbeit hatte.


  Als gesuchte Person, ohne nennenswerte Ausbildung, hatte sie es noch mehr als gut getroffen.


  Nach 9 Stunden war es endlich geschafft. Die großen Laster kamen und sammelten alle Früchte vom Rand des Weges ein, während die Arbeiter wieder zum Zaun liefen.


  Ejan stieg mit den anderen in den Bus und ließ sich in die Stadt zurückfahren, während sie versuchte mit einer Salbe das Brennen zu besänftigen, das die Haut ihrer Hände überzog.


  Sie stieg die Treppen zu ihrem Zimmer hinauf und ließ sich mit einem erschöpften Stöhnen aufs Bett fallen.


  Sie war müde, doch ihr blieb nicht viel Zeit, um sich auszuruhen. Schnell schlüpfte sie ins Gemeinschaftsbad im Flur, um sich frisch zu machen und stand wenig später in neuer Kleidung wieder im Zimmer.


  Ihr Blick fiel auf Terry. Heute war einer der Tage, an denen Ejan nicht nur müde, sondern auch niedergeschlagen war. Ohne lange darüber nachzudenken, schaltete sie ihn ein.


  Seine Augen öffneten sich sofort und blickten in ihre.


  »Hat Terry geschlafen?« Neugierig blickte er sich im Zimmer um, das er noch nie gesehen hatte.


  »Ja, hast du. Ein paar Wochen.«


  Er streckte sich und hüpfte auf ihren Schoß. Ohne Umschweife knüpfte er dort an, wo Ejan das letzte Gespräch mit dem Ausschalten seines Körpers beendet hatte.


  »Geht Ejan jetzt zurück zur Siedlung?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Ejan strich mit der Hand über seinen flauschigen Kopf. Erst jetzt, als sie die Stimme des Katers hörte, begriff sie, wie einsam sie sich fühlte. Leider machten seine Fragen es nicht besser.


  »Du weißt warum, Terry.«


  Er setzte sich aufrecht hin und neigte den Kopf zur Seite. »Yellow wird uns …«


  Weiter kam der Kater nicht, da Ejan ihn wieder abschaltete. Sie wollte nichts über den Lagarlo hören. Nicht seinen Namen, nicht was er wahrscheinlich gerade tat, absolut gar nichts.


  Sie stand auf, nahm den Kater und hielt ihn über den Eimer, der am Bettende stand. Vielleicht wurde es Zeit, ihn loszuwerden, genau wie alles andere, das sie an Dinge erinnerte, die längst vergessen hätten sein müssen.


  Sie benahm sich lächerlich. Jade hatte ihr beigebracht, dass man sich auf niemanden verlassen konnte und es war ihr eigener Fehler, dass sie mehr in Yellow gesehen hatte, als er am Ende war.


  Sie hatte nun ein neues Leben und sollte dankbar dafür sein.


  Ihre Hände begannen zu zittern, hin- und hergerissen zwischen Unsicherheit und Wut. Dann drückte sie Terry doch wieder an sich und legte ihn aufs Bett zurück, wo sie ihn zudeckte.


  Sie nahm ihre Jacke und machte sich auf den Weg zu ihrer zweiten Arbeit.


  Es war nicht ungefährlich, als Frau allein unterwegs zu sein, doch sie hatte ihr Schwert immer dabei und wusste sich zum Glück zu verteidigen. Dass es keinen Sinn machte sie auszurauben, konnte man schon an der Kleidung erkennen. Nach wie vor gab sie sich damit auch keine große Mühe. Es war besser, nicht aufzufallen und es machte ihr nicht viel aus, dass sie nur zwei Hosen, drei Hemden und Unterwäsche besaß, die sich langsam aber sicher aufzulösen schienen. Der Schmutz der Felder ließ sich nur schwer auswaschen und so konnte man schon an den dunklen Flecken an ihren Knien erkennen, welcher Arbeit sie nachging.


  Nachdem Ejan sich den Weg durch die Straßen gebahnt hatte, kam sie an ein Lokal, das mit dem Namen ›Goldener Strauß‹ betitelt war. Ganz selbstverständlich ging sie hinein, setzte sich jedoch nicht an einen der Tische oder den Tresen, sondern lief die Treppe zum Keller hinunter.


  »Hey Rotschopf, solltest du nichtmal eine Pause einlegen?«


  Ejan betrachtete den kahlen Kopf des Mannes, der sich ihr in den Weg stellte.


  »Ich brauche keine. Ist heute etwas geplant?«


  Er lachte so laut auf, dass sein schwabbeliger Bauch bebte. Titan, wie der Mann von allen genannt wurde, plante die Kämpfe und suchte aus, wer gegen wen antreten sollte.


  Er beugte sich hinunter und kam mit seinem Gesicht gefährlich nah an ihres. »Bist du denn wieder fit? Du warst die Woche schon dreimal hier. Es wäre besser, du würdest mal aussetzen. Du weißt ja, wir wollen hier am Ende keine Leichen rumliegen haben.«


  Ejan schnaufte. »Überlass das mal mir. Also? Hast du was für mich?«


  Er schien mit sich zu ringen, dann nahm er ein Papier vom Tisch. »Ja, da ist noch einer frei. Ist aber ein Mann. Traust du dir das zu?«


  Ejan biss sich auf die Unterlippe. Bis jetzt war sie überwiegend gegen Frauen angetreten. Nicht, weil sie sich fürchtete, sondern weil Männer im Kampf einfach unfairer waren.


  »Faust oder Schwert?«


  »Faust.«


  Wieder knabberte sie auf ihrer armen Unterlippe, die sogar zu bluten begann. Ein Faustkampf also. Sie mochte es lieber, mit ihrer Waffe anzutreten.


  Titan lief um den Tisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder, der viel zu schmal für ihn war und der unter seinem Gewicht knarzte.


  »Ich verstehe dich einfach nicht, Rotschopf. Wenn du Geld brauchst, gibt es in der Stadt doch leichtere Jobs für dich. Jedes Bordell würde dich sofort aufnehmen. Du musst nicht viel tun, machst ein paar arme Schweine verdammt glücklich und hast danach einen Haufen Kohle in der Tasche.«


  Ejan konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen. »Ich nehme den Kampf an. Und die armen Schweine, von denen du redest, können sich getrost alleine glücklich machen. Von mir aus so oft und so lange sie wollen. Aber ohne mich.«


  Titan lachte wieder auf und ließ mit seinem Bauch sogar den Tisch wackeln.


  »Wie du willst. Du hast 15 Minuten. Raum drei.«


  »Danke.«


  Nachdem sie einen Flur durchquert hatte, kam sie in den Umkleideraum. Da es nicht den Luxus gab, dass sich Männer und Frauen getrennt umziehen konnten, blieb ihr nichts anderes übrig, als den anderen, fast ausschließlich männlichen Personen den Rücken zuzudrehen und sich umzuziehen.


  Es war ihr eigentlich auch egal. Ejan wusste, dass sie nicht besonders attraktiv war. Sie trug nie Kleider oder Röcke oder betonte ihr Gesicht mit Schminke. Um ihren Busen zu sehen, bräuchte man eine Lupe und auch sonst war sie nicht gerade mit verführerischen Rundungen bestückt. Genauso gut könnte sie ein schmächtiger Junge sein.


  »Hallo Rotschopf. Ich dachte nicht, dass du heute schon wieder herkommst.«


  Ejan drehte sich um und sah in Rays braune Augen. »Hey. Dasselbe könnte ich dir sagen.«


  Er lehnte sich gegen einen der Holzschränke und musterte sie. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du verfolgst mich.«


  Sie lachte auf und begann damit, sich die Hände zu bandagieren, verhedderte sich aber wie immer.


  »Lass mich das machen.« Er trat vor und nahm ihr die Bandagen aus der Hand. Gekonnt wickelte er sie um ihre Finger.


  »Also, Rotschopf, wann fragst du mich endlich, ob ich mich erbarme und mit dir was essen gehe? Deine Zurückhaltung in allen Ehren, aber ich bin ein hübscher Bursche und könnte dir jeden Tag unter den Fingern weggeschnappt werden.«


  Ejan musste wieder lachen und hob die Augenbrauen. »Damit muss ich dann wohl leben.«


  Er steckte sein Werk fest und lächelte sie an. »Nun denn, du bist dran. Viel Erfolg, Runa.«


  »Danke, dir auch.«


  Sie wandte sich ab und machte sich auf den Weg in Raum Drei.


  Sie mochte Ray. Er war freundlich und lustig, aber sich mit jemandem einzulassen war absolut undenkbar. Da war die Sache mit ihrer Flucht vor dem Königshaus und dann noch das Problem, dass jedes Mal ein gewisser Lagarlo ihre Gedanken beherrschte, wenn es auch nur annähernd um das Gebiet der Gefühle ging.


  Es war dumm, doch sie wusste, dass es irgendwann nachlassen würde.


  Sie blieb vor der Tür zu Raum Drei stehen und klopfte, wobei ihr ein seltsamer Gedanke kam. Was, wenn es das Beste für sie war, diesem Spuk endlich ein Ende zu bereiten und jemanden in ihr Leben zu lassen? Natürlich nicht, um großartige Gefühle zu entwickeln, sondern nur, um das zu vergessen, was einfach nicht verschwinden wollte.


  Bevor sie dieser Verrücktheit mehr Raum geben konnte, wurde sie hineingewunken.


  Es war an der Zeit, sich zu fokussieren und seine Sinne zu sammeln. Ihr Gegner, ein viel größerer und beeindruckend trainierter Mann stand bereits in der Mitte und wurde von den Zuschauern angefeuert.


  Sie atmete durch, lief durch den Raum und positionierte sich ihm gegenüber. Dabei straffte sie die Schultern und versuchte, sich ihre Unsicherheit so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Ohne ihr Schwert fühlte sie sich einfach nicht komplett. Als würde ein Teil ihres Körpers fehlen.


  Ihr blieben nur wenige Sekunden, dann ertönte der Gong. Ihr Gegner holte sofort aus. Seine Fäuste schnellten ihr mehrmals entgegen, doch damit hatte sie gerechnet. Die Männer gingen meistens davon aus, eine Frau sofort aus den Schuhen boxen zu können, ohne große Anstrengung.


  Ejan machte einen Salto rückwärts und trat ihm gegen die Beine. Er strauchelte und tatsächlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er nickte ihr kurz zu, ein Zeichen, dass er begriff, dass sie ihm wirklich gewachsen war und startete dann seinen nächsten Angriff.


  Es war nicht einfach sich zu behaupten. Der Mann war schnell und im Faustkampf besser als Ejan, wahrscheinlich machte er den ganzen lieben langen Tag nichts anderes. Sie kassierte einen gezielten Schlag ins Gesicht und sah für ein paar Sekunden Sterne. Dann machte sie sich daran, ihren Angriff zu präzisieren. Ungezielte Schläge würden diesen Kerl nicht aus der Ruhe bringen, sie musste ihn auch treffen. Wieder und wieder schlug sie zu, bis sie Blut an ihren Händen erkennen konnte.


  Es war ein weiterer Schlag gegen ihren Kopf, der sie zu Boden gehen ließ. Der Ringrichter erklärte den Mann zum Sieger, ohne abzuzählen, wogegen sie nur zu gern protestiert hätte, doch ihr Kopf dröhnte so sehr, dass sie kein Wort herausbekam.


  Innerlich fluchte sie. Sie hatte nicht nur den Kampf, sondern auch Geld verloren.


  Wütend über sich selbst verließ sie den Raum, ohne sich nochmal umzudrehen. Warum hatte sie sich nicht besser konzentriert?


  Im Umkleideraum trat sie fluchend gegen einen der Schränke und setzte sich keuchend auf die Bank. Ihre Hände zitterten, als sie die Bandagen löste. Verdammt, tat das weh!


  »Hey Rotschopf, ich hab gehört, du hast verloren?«


  Ray lehnte im Türrahmen, sichtlich verschwitzt, aber mit einem Lächeln im Gesicht. Natürlich hatte er seinen Kampf gewonnen.


  »Lass mal sehen.« Er setzte sich neben sie auf die Bank und nahm ihre Hände.


  Sie entzog sich ihm und rückte ein wenig zur Seite. »Schon gut. Halb so wild.«


  »Reagierst du immer wie ein gejagtes Tier, wenn man dir helfen will?«


  Ejan biss die Zähne aufeinander und dachte daran, was sie vorhin noch gemutmaßt hatte. Eine bessere Gelegenheit würde sie wohl nicht bekommen. Sie wollte alles, was in der Wüste geschehen war, endlich hinter sich lassen. Und wenn sie ehrlich zu sich war, fühlte sie sich verdammt einsam. Sie würde die Nacht mit einem Mann verbringen, na und? In ihrem Alter war das doch völlig normal. Dass sie so etwas noch nie gemacht hatte, würde sie Ray nicht unbedingt auf die Nase binden.


  Aber wie zum Teufel sollte sie die Sache einfädeln? Sie beschloss es so zu machen, wie sie alle Probleme anging. Pragmatisch.


  »Willst du mit zu mir kommen?«


  Ray, der eben noch gegrinst hatte, starrte sie nun an und ihr wurde klar, dass sie vielleicht doch etwas vorsichtiger hätte vorgehen sollen.


  Zum Glück fing er sich nach wenigen Sekunden wieder. »Baggerst du mich etwa an, Rotschopf?« Er lachte auf und rückte nah an sie heran. Dann machte er sich an ihren Bandagen zu schaffen. »Sieht nicht so aus, als könntest du mit deinen Händen heute noch großartig was anfangen. Zum Glück sind meine unversehrt.«


  Er zwinkerte ihr zu, woraufhin sie sich von ihm abwandte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen und eine unangenehme Hitze breitete sich auf ihren Wangen aus.


  Auf einmal kam ihr diese Idee gar nicht mehr so toll vor, doch schon wenig später liefen die beiden gemeinsam durch die Straßen.


  Ejan bekam kein Wort heraus, bis sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufgingen. Sie stolperte auf einer Stufe und wäre gefallen, wenn er sie nicht festgehalten hätte.


  »Bist du nervös, Rotschopf?« Seine hübschen braunen Augen bohrten sich in ihre.


  »Natürlich nicht«, sagte sie schnell, um den Rest ihrer Würde zu retten.


  Sie wollte sich von ihm losmachen, doch da war es schon geschehen. Sein Gesicht kam ihrem näher, sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, bevor sich seine Lippen sanft auf ihre legten.


  Es hätte schön sein können. Es hätte der Anfang sein können.


  »Ejan?«


  Sie löste sich von Ray und sah mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen nach oben.


  Ein unangenehmes Schamgefühl breitete sich in ihr aus, gemischt mit Wut und Unglauben.


  Dort stand der Lagarlo, den sie auf keinen Fall hatte wiedersehen wollen. Und er schien mehr als wütend zu sein.


  21 – Ejan


  Ray blickte fragend von ihr zu dem Mann, der sie von oben herab ansah.


  »Ähm, kennst du den?«


  Sie hörte seine Worte wie durch einen Schleier. Yellow konnte nicht dort stehen. Er war in der Siedlung, irgendwo in der Wüste und hatte sie vergessen. Warum sollte er in diesem Haus sein?


  »Ejan.« Mehr sagte Yellow nicht. Das war auch nicht nötig, denn sein Blick sprach Bände. Er lief die Stufen hinunter und blieb direkt vor ihr stehen.


  »Lass los.«


  Ray tat sofort, was er sagte. Seine Hände lösten sich von ihren Schultern, als hätte er sich verbrannt.


  »Oookay«, sagte er und starrte Ejan an, die noch immer kein Wort herausbekam. »Ich gehe dann mal. Bis dann, Runa.«


  Als sie weiterhin schwieg, drehte er sich um und ging wirklich. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


  Noch immer fühlte sie sich völlig überrumpelt. Vielleicht besuchte er jemanden?


  Als er seine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück. Endlich begann ihr Gehirn wieder zu arbeiten und sie brachte es zustande, abweisend die Arme zu verschränken. »Was willst du hier, Yellow?«


  »Was ich hier will?« Sein Kiefer spannte sich an. Als er einen Schritt nach vorn machte, wollte sie wieder zurückweichen, doch das ließ er nicht zu. Er umfasste ihre Oberarme und hielt sie fest. »Ich habe mir verdammt nochmal Sorgen um dich gemacht, Ejan.«


  Sie traute ihren Ohren kaum und schüttelte den Kopf. Dann versuchte sie ihn loszuwerden. »Du hast mich weggeschickt, schon vergessen?«


  Endlich nahm er seine Hände weg. Sie umrundete ihn, so schnell es ihr möglich war und lief die Treppe hinauf. Voller Adrenalin riss sie ihre Zimmertür auf, nur um den nächsten Schreck zu bekommen.


  »Hey Ejan.«


  Jack und Lizy hockten eng nebeneinander auf ihrem kleinen Bett. Luzer, der alte, grummelige Lagarlo saß auf der Fensterbank, da er ansonsten wohl nirgendwo mehr Platz gefunden hatte.


  »Wieso … Warum?«


  Das musste ein Traum sein. Jeden Moment würde sie aufwachen.


  »Würdet ihr uns einen Moment allein lassen, Leute?«


  Yellow stand plötzlich ganz dicht hinter ihr und hielt sie an den Ellenbogen fest, fast so als hätte er Angst, sie würde jeden Augenblick schreiend davonlaufen.


  Luzer brachte einen brummenden Laut zustande, bevor er einfach aus dem geöffneten Fenster sprang. Jack und Lizy schoben sich an Ejan vorbei, möglichst ohne ihr in die Augen zu sehen.


  Sie blieb mit Yellow allein zurück. Allein, in einem viel zu kleinen Zimmer, das ihr keine Möglichkeit bot ihm auszuweichen.


  Als er nichts sagte und sie einfach nur ansah, wurde sie nervös. Diesen weichen, warmen Blick, der ihr sofort ein Gefühl der Geborgenheit gab, konnte er sich verflixt nochmal sparen.


  »Und jetzt?« Sie breitete die Arme aus. »Was willst du von mir?«


  »Ich dachte, dass ich dir die Möglichkeit geben sollte, mich anzuschreien und mich zu beschimpfen, was immer du möchtest.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich das dümmste Tier auf Essandra bin.«


  Ejan hatte genug und sie war müde. »Yellow, was soll das Ganze? Es ist alles gesagt. Bitte geh einfach wieder.«


  Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht, dass er sie so ansah, wie er es gerade tat. Sie wollte nicht, dass er sie wieder ablehnte. Sie wollte ihn nicht in ihrem Zimmer haben. Sie sehnte sich nach Ruhe und einem langen, gedankenlosen Schlaf.


  »Ich dachte, dass es das Beste wäre dich wegzuschicken, Ejan. Der König von Antika war auf der Suche nach dir. Ich hatte Angst, dass wenn ich nicht so ein Arsch zu dir bin, du dich nicht von der Siedlung fernhalten würdest.«


  Sie verstand nur Bahnhof und starrte ihn an. Deshalb war er gekommen? Um ihr das Geschehene noch einmal unter die Nase zu reiben?


  »Ich wollte, dass du zu Luzer gehst, damit du erstmal in Sicherheit bist. Aber als ich dann kam, um dich zu sehen, sagte er, du bist nie bei ihm angekommen.«


  Yellow brauchte nur einen Schritt, um wieder direkt vor ihr zu stehen. »Ejan, ich wollte dich nur schützen. Ich habe dich die ganzen letzten Wochen wie ein Verrückter gesucht.«


  Was sollte sie dazu sagen? Das änderte doch nichts an alledem. Es wollte einfach nicht in ihren Kopf, warum er nun vor ihr stand.


  »Es ist nett, dass du dich gesorgt hast. Wie du siehst, geht es mir wunderbar. Du bist nicht für mich verantwortlich und warst es nie. Mich fortzuschicken war die einzig richtige Lösung. Nicht nur für mich, sondern auch für die Lagarlo.« Sie zuckte ungelenk die Schultern. »Also, du kannst beruhigt wieder gehen.«


  Ihr Herz rebellierte bei dem Gedanken, dass er sich umdrehen und gehen würde und dafür verfluchte sie es. Sie wollte nichts fühlen. Sie wollte einfach ihren Frieden.


  Kleine Lachfalten umrandeten Yellows Augen, als er auch noch die letzte, kleine Lücke zwischen ihren Körpern schloss. »Du willst mich nicht verstehen, oder? Ich kann es dir nicht verübeln. Aber ich liebe dich. Und ich bleibe. Ob du willst oder nicht.«


  Ejans Mund klappte auf. Was hatte er da gerade gesagt?


  »Nein«, bellte sie ihm entgegen.


  Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Nein?«


  »Nein!«, wiederholte sie. Dann schob sie sich an ihm vorbei, obwohl er sich nicht die Mühe machte ihr auszuweichen. Sie riss die Tür auf und deutete mit dem Arm nach draußen.


  »Du solltest jetzt gehen. Danke, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber das wäre nicht nötig gewesen.«


  Als er sich nicht bewegte, zog sie ihn am Arm hinaus, ging wieder hinein und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Ihr Herz pumpte wild und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Mit einem Ruck riss sie die Tür wieder auf, hinter der Yellow noch immer wartete, worauf auch immer.


  Er lächelte sie an und wollte etwas sagen, doch schon warf sie die Tür wieder zu.


  »Geh weg, Yellow!«, rief sie und schaltete das Licht aus, als könne sie ihn damit wegzaubern.


  Das war zu viel für sie. Ejan wollte nur noch ins Bett gehen und das tat sie auch. Morgen würde sie aufwachen und feststellen, dass die Lagarlobande wieder verschwunden ist. Und das war mit Sicherheit für alle das Beste.


  Ihr Wecker klingelte wie immer unbarmherzig früh, doch Ejan war sofort hellwach. Etwas ängstlich sah sie sich um und seufzte erleichtert, als sie erkannte, dass sie allein war.


  Ihre Finger schmerzten sofort, als sie die Decke zurückschlug und ihr fiel ein, dass sie ihre Wunden gar nicht mehr richtig behandelt hatte. Für einen kalten Lappen wären ihre Finger sicher dankbar gewesen. Nun würde sie sich auf den Feldern mit schmerzenden Händen durcharbeiten müssen.


  Als sie die Füße auf den Boden setzte, fiel ihr auf, dass etwas fehlte. Genau gesagt, lag ein kleiner, brauner Kater nicht mehr dort, wo er immer war. Yellow musste ihn mitgenommen haben.


  Es war sein gutes Recht, den Kater an sich zu nehmen, doch Ejan hatte nicht erwartet, dass sie der Verlust des Tieres so treffen würde. Zumal sie ihn in den letzten Wochen nur ein einziges Mal angeschaltet hatte.


  Ein paar Sekunden blieb sie auf der Bettkante sitzen, um sich selbst zu bemitleiden. Dann überwand sie sich und zog sich an.


  Wie an jedem anderen Morgen, überquerte sie die Straße und stieg mit den anderen Arbeitern in den Bus ein. Als die Sonne aufging, schloss sie die Augen und versuchte noch ein wenig zu dösen. Sie konnte das, was gestern Abend passiert war, ignorieren. Sie würde es mit aller Macht versuchen.


  Im Grunde war ja auch nichts geschehen. Die Lagarlo waren da, nun waren sie wieder fort. Nichts, worüber man sich lange den Kopf zerbrechen musste.


  Sie stieg aus dem Bus, lief zum Zaun und empfing ihr Armband. Das Feld, das ihr heute zugeteilt war, war noch weiter vom Eingang entfernt als das letzte, aber das machte ihr nichts aus.


  Bevor sie mit dem Pflücken begann, zog sie zwei Bandagen aus den Hosentaschen. Die würde sie auf jeden Fall brauchen.


  Ihre Finger waren angeschwollen, manche blau verfärbt.


  »Sieht übel aus. Lass mich mal sehen.«


  »Uwah«, entfuhr es Ejan vor Schreck, bevor sie begriff, dass Yellow neben ihr stand.


  Er wollte ihr die Bandagen abnehmen, doch sie machte einen Schritt zur Seite.


  »Was tust du hier?«, zischte sie und sah sich alarmiert um. Seine Arme zeigten ihr kein Band, also musste er sich irgendwie über den Elektrozaun geschlichen haben.


  »Mein Gott, diese Pflanzen sind wirklich entsetzlich. Kann mir nicht vorstellen, dass die schmecken.« Jack kam stolpernd zwischen den hohen Büschen hervor, an seiner Seite war Lizy, die die Schultern zuckte.


  »Keine Ahnung. Deshalb sind wir ja nicht hier.« Sie verschränkte die Arme und sah Ejan an.


  Bevor diese die Beherrschung verlieren konnte, kam auch noch das i-Tüpfelchen dieser ganzen Aktion um die Ecke.


  Luzer sah genauso begeistert aus, wie sie sich fühlte, nämlich überhaupt nicht.


  »Können wir jetzt wieder gehen? Wir haben das Mädchen gefunden. Wenn es sein muss, wirf sie über die Schulter und zwing sie zu ihrem Glück, Junge.«


  »Wie bitte?«, rief Ejan und riss die Augen auf. Was sollte das bedeuten?


  Yellow setzte ein unsicheres Lächeln auf. »Okay, okay. Jetzt seid ihr bitte alle mal kurz still. Pflückt ein paar von den Dingern, damit Ejan und ich uns in Ruhe unterhalten können.«


  Luzer knurrte laut auf, bevor er sich umdrehte und in den Büschen verschwand.


  »Na schön. Aber macht hin. Ich hab Hunger.« Jack nahm den Ellenbogen seiner Schwester und zog sie mit sich davon.


  »Kannst du mir mal erklären, was das hier soll? Wenn ihr erwischt werdet, habe ich keine Arbeit mehr.«


  Yellow fuhr sich mit der Hand durch die blonden Haare. Es schien nicht so, als wüsste er, was er sagen sollte.


  »Also, um ehrlich zu sein, sind wir nur auf der Durchreise, Ejan. Die Siedlung in der Wüste gibt es nicht mehr, deshalb besuchen wir andere unserer Art, die weit entfernt, hoch oben in den Bergen leben.«


  »Was soll das heißen? Was ist mit der Siedlung geschehen?« Ein dicker Klos schien plötzlich ihren Hals zu verstopfen.


  »Der König von Antika wollte einfach nicht locker lassen, also haben wir Lagarlo beschlossen, dass wir uns erst einmal zerstreuen, bis die Lage wieder in Ordnung ist.«


  Sie schlug die Hände vor den Mund. »Das ist alles meine Schuld. Wegen mir müsst ihr euer Zuhause verlassen. Es tut mir so leid.«


  Er trat vor und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Mach dir keine Gedanken. Wir können überall leben. Irgendwann ist die Wüste wieder sicher und wir kehren zurück. Niemandem ist etwas geschehen.«


  Seine Worte konnten ihre Schuld nicht mindern. Wenn sie nicht wäre, wäre das nie passiert.


  »Aber darum geht es jetzt gar nicht. Wir möchten, dass du mit uns mitkommst, Ejan.« Er machte noch einen Schritt vor, sodass sein Gesicht ganz nah vor ihrem war. »Ich möchte, dass du mit mir kommst.«


  Ihr Herz setzte einen Moment aus. Dann riss sie sich endlich zusammen. »Das geht nicht und das weißt du. Ich werde gesucht. Wer mit mir unterwegs ist, wird zur Zielscheibe.«


  Seine Augen wanderten über ihr Gesicht und blieben auf ihren Lippen hängen. »Die Sache mit dem ›Prinzen‹ verstehe ich übrigens immer noch nicht.«


  Sein Gesicht kam noch näher, sodass sie das Blau-Grau seiner Augen bewundern konnte. Er beugte sich zu ihr hinunter und wie immer sah sie die Grübchen seines Lächelns.


  Gleich würde ihr das Herz aus der Brust springen. Es arbeitete so heftig, wie nie zuvor, als sie begriff, dass er sie küssen würde.


  »Da kommt ein Auto.«


  Terrys Stimme schien weit weg zu sein. Sie hätten ihn ignoriert, doch er sprang auf Yellows Schulter und krallte sich in seine Haut.


  »Aua!« Er zuckte zurück und schüttelte das Tier ab. »Was ist denn los?«


  »Verdammt!« Ejan stolperte vorwärts und gab Yellow einen harten Stoß. Da er damit nicht rechnete, fiel er hinten über und landete im dichten Gestrüpp.


  Der Lastwagen hielt direkt neben ihr an und ein Mann mittleren Alters beugte sich aus dem Fenster.


  »Uns wurde gemeldet, dass sich ein paar Diebe auf den Feldern rumtreiben. Hast du was gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, brachte jedoch kein Wort über die Lippen. In Gedanken betete sie, dass keiner der Lagarlo in der Nähe war und …


  »Können wir jetzt endlich verschwinden?« Luzer trat aus den Büschen, die Hände voll mit Früchten.


  Der Fahrer starrte ihn mit offenem Mund an. Kein Wunder. Er lief in seiner Lagarlogestalt herum, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Seine roten Schuppen glänzten in der Sonne und waren sicherlich schön anzusehen, wenn man mit dem Anblick denn vertraut war.


  Ejan bekam Zeit, um mit den Zähnen zu knirschen, dann ging das Gebrüll los.


  »Ein Monster!«, rief der Fahrer und riss sein Funkgerät aus der Halterung. »Das Mädchen läuft mit Monstern herum.«


  »Na toll.« Sie drehte sich um und bedachte Luzer mit dem fiesesten Blick, den sie aufbringen konnte. Der alte, grummelige Lagarlo kostete sie soeben ihren Arbeitsplatz.


  Anstatt sich schuldig zu fühlen, biss er in eine der Früchte und ließ die anderen auf den Boden fallen. »Prima, dann können wir ja endlich gehen.«


  Sie öffnete den Mund, um ihn anzuschreien, doch da fielen auch schon Schüsse. Eines musste man den Wachen lassen, sie waren sehr schnell.


  »Komm, Ejan.« Yellow nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her, durch die hohen Büsche.


  Sie konnte die schweren Stiefel der Männer hören, die ihnen auf den Fersen waren.


  »Bleibt stehen, ihr Diebe!«


  Sie wagte einen Blick zurück und erschauderte. Sie waren ihnen ganz nah und sie waren viele. Wie um Himmels willen sollten sie entkommen?


  Am Elektrozaun angekommen, mussten sie stoppen. Ejan sah erstaunt dabei zu, wie Jack und Lizy durch ein großes Loch kletterten.


  Luzer und Terry waren bereits auf der anderen Seite und zu ihrem Unglück sah Ejan, dass auch dort schon Wachen umherliefen.


  Sie rechnete damit, dass Yellow sie auf seinen Rücken verfrachten würde, doch das tat er nicht. Stattdessen nahm er ihr Handgelenk, riss das Band ab und sagte: »Wir sind zu langsam.«


  Bevor sie darauf antworten konnte, umschlang seine Hand ihren Nacken und zog sie an sich. Seine Lippen prallten so unverhofft auf ihre, dass sie es völlig konfus über sich ergehen ließ. Ein gewaltiges Feuerwerk entbrannte in ihrem Körper und viel zu schnell für ihren Geschmack zog er sich wieder zurück.


  »Ich entschuldige mich jetzt schon, okay?«, sagte er lachend.


  »Was …?«


  Er packte ihre Hüften, arrangierte sie auf einen Arm und holte aus. Ehe sie sich versah, flog ihr Körper auch schon durch die Luft.


  »Yeeeellooow!« Während sie über den Zaun flog, konnte sie sogar die Elektrizität hören, die durch die Drähte floss. Sie bog den Rücken durch, um oben nicht von den Metallspitzen aufgespießt zu werden und sah den Boden auf der anderen Seite immer näher kommen.


  Ihr Körper würde aufschlagen und ihre Knochen sich ekelhaft abstrakt verbiegen.


  Wie ein kleines Kind hielt sie sich die Hände auf die Augen, um dem Unglück nicht ins Gesicht sehen zu müssen, doch der Schmerz blieb aus.


  Als sie die Hände wieder herunternahm, stand alles um sie herum auf dem Kopf, was auch nicht verwunderlich war. Luzer hatte sie aufgefangen, doch er besaß nur eine Hand. Mit dieser umschloss er ihr Fußgelenk und ließ sie kopfüber hängen.


  Bevor Ejan meckern konnte, waren die Wachen da. Einer der Männer holte aus und zielte direkt auf ihren Körper, doch Luzer schwang sie im letzten Moment zur Seite. Das ging mit mehreren Männern so lange weiter, bis ihr langsam übel wurde.


  »Luzer, hör …« Sie spannte den Körper an und bog sich zur Seite, um einer Faust auszuweichen. »… Hör endlich auf! Ich bin kein Karussell.«


  »Wie du willst, Mädchen.«


  Der alte Lagarlo holte aus und warf sie, genau wie Yellow zuvor, einfach in die Luft.


  Sie kniff die Lippen aufeinander und ersparte sich einen Aufschrei.


  »Alles okay?«


  Yellow fing sie auf und grinste über beide Ohren. Machte ihm das Ganze etwa Spaß?


  Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er mit ihr im Arm los.


  Sie konnte die anderen um sich herum erkennen, während die Umgebung so schnell an ihr vorbeizog, dass ihr schon wieder schlecht wurde.


  Sie presste eine Hand vor den Mund und kontrollierte ihre Atmung. Gott sei Dank dauerte es nicht lange und sie konnte die Häuser der Stadt vor sich erkennen.


  Die Lagarlo wurden langsamer und verwandelten sich wieder in Menschen.


  Kaum hatte Yellow sie auf die Füße gesetzt, brach die Wut aus Ejan heraus. Es war ja nett, dass sie sich um sie sorgten. Doch das war kein Grund, sie in solche Schwierigkeiten zu bringen.


  »Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Ich brauche diese Arbeit! Ich brauche das Geld!«


  Luzer grummelte auf, doch sie hielt den Zeigefinger bedrohlich in die Höhe. »Ihr werdet mich nie wieder wie einen verdammten Ball durch die Luft werfen, habt ihr verstanden? Nie wieder!«


  »Tut mir leid«, hörte sie Luzer und Yellow wie aus einem Mund sagen. Es beruhigte sie ein wenig, dass sie den Vorfall wenigstens zu bedauern schienen und auf den Boden starrten.


  Sie drehte sich um und ließ sie einfach stehen.


  Was sie jetzt brauchte, war etwas, an dem sie ihre Wut auslassen konnte.


  Sie brauchte nicht lange, um am ›Goldenen Strauß‹ anzukommen. Ohne Umschweife riss sie die Tür auf und lief die Treppe hinunter.


  Titan war genau dort, wo er immer war. Er sah von seinem Teller auf und kniff die Augen zusammen.


  »Wen haben wir denn da? Ein bisschen früh für deine Verhältnisse, Rotschopf.«


  »Ist etwas frei?« Es war ihr egal, dass sie unhöflich oder wie eine Furie wirkte. Sie wollte einfach nur Dampf ablassen.


  »Ja«, sagte er. »Nur nicht für dich.«


  Sie stöhnte genervt auf. »Was soll das, Titan? Mir gehts gut, ich bin fit. Lass mich kämpfen.«


  Er brauchte mehrere Anläufe, um seinen dicklichen Körper auf die Beine zu bringen. »Tut mir leid, Rotschopf, wirklich. Aber mir wurde eine Menge Geld gezahlt, damit du nie wieder einen Fuß in die Kampfräume bekommst.«


  Sie starrte ihn an. »Was soll das heißen? Du machst Witze.«


  Als er den Kopf schüttelte, wackelte sein Bauch hin und her. »Geschäft ist Geschäft, Mäuschen. Da war so ein Typ mit blonden Haaren …«


  Mehr musste Ejan nicht hören. Sie ließ Titan stehen und rannte die Treppe so schnell hoch, dass sie oben angekommen nach Luft schnappen musste. Auch der Weg zurück zu ihrem Zimmer ging schneller vonstatten als sonst.


  Sie wusste, dass Yellow dort war und auf sie wartete und ihre Vermutung bestätigte sich.


  Sie schlug die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte.


  »Ejan, lass mich …«


  Sie schlug seine Hand weg und verpasste ihm einen Stoß gegen die Brust. »Was bildest du dir eigentlich ein?«, schrie sie ihm entgegen. »Mein Leben geht dich einen Scheißdreck an! Ich will, dass du verschwindest. Lass mich endlich in Ruhe.«


  Innerhalb eines Tages hatte es dieser Lagarlo geschafft, ihre gesamte Einnahmequelle zu verderben. Was sollte sie jetzt denn nur machen? Wie sollte sie ihre Miete bezahlen?


  »Bitte komm mit uns, Ejan. Du musst dich nicht so furchtbar abschuften. Ich kümmere mich um alles.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass ich bleiben werde. Willst du mir jetzt immer wieder mein Leben versauen, damit ich keine andere Wahl habe, als dir zu folgen?«


  »Wenn es sein muss, ja. Dann werde ich das tun.«


  Ejan suchte nach den kleinen Lachfalten um seine Augen und den Grübchen, die sich zeigten, wenn er lächelte. Doch da war kein Anzeichen, dass er einen Witz machte.


  Sie ging ein paar Schritte zurück.


  »Das würdest du nicht machen.«


  Er atmete hörbar aus. »Tut mir leid, Ejan«, sagte er leise. »Du hast keine Ahnung, was ich tun würde, um dich wieder bei mir zu haben. Die Wachen haben dich mit uns gesehen, du hast also keine andere Wahl. Wir sollten uns beeilen und von hier verschwinden.«


  Er verließ das Zimmer und ließ sie einfach so zurück.


  Sie stand noch einige Minuten dort und versuchte, den Schock zu verdauen.


  Diesen Yellow kannte sie nicht. Er war immer freundlich, lachte viel, war zuvorkommend, aber noch nie hatte er ihr gedroht.


  Sie vertraute ihm nicht. Was, wenn er sie am Ende doch wieder von sich stieß? Was, wenn ihm irgendwann einfiel, dass ihm eine Menschenfrau doch zu lästig war?


  22 – Yellow


  Neida, sein Adlerfreund, flog nun schon eine ganze Weile mit ihnen auf dem Rücken. Im Morgengrauen, bevor die Sonne aufgegangen war, waren sie aufgebrochen und nun zeigten sich bereits die Sterne am Himmel.


  Yellow streckte den Arm aus und zog Ejan die Decke bis zum Kinn. Neidas Federn schützten sie vor dem gröbsten Wind, doch er wollte trotzdem nicht riskieren, dass sie krank wird.


  Neben Neida flogen in der Luft noch zwei weitere Adler, auf denen Lizy, Jack und Luzer waren.


  Sie konnten froh sein, dass die Adler sie den weiten Weg trugen. Wahrscheinlich hätten sie sonst Tage gebraucht.


  Sein Blick wanderte automatisch wieder zu Ejan. Er konnte nicht aufhören sie anzusehen, selbst wenn er es wollte. Warum sie sich am Ende dazu entschloss mit ihnen zu gehen, konnte er nicht sagen, aber er war froh darüber. Sie war immer noch wütend auf ihn und er konnte sie verstehen. Ejan verriet niemals etwas über ihre Gefühle und in dem Moment, als sie sich überwand und sich öffnete, hatte er sie abgewiesen. Zu seiner Verteidigung, er war der festen Überzeugung, sie damit schützen zu können.


  Doch er hatte niemals vor, sie nicht wiederzusehen. Genau genommen hielt er es nur einen einzigen Tag ohne sie aus und lief dann zur Oase, um sie zu sehen. Nur war sie leider nicht dort.


  Zum Glück war Terry bei ihr. Als sie ihn einschaltete, konnte Yellow die beiden orten.


  Er musste lächeln, als Ejan etwas im Schlaf murmelte und den Kater noch fester an sich zog.


  Bis jetzt hatte sie ihm immer noch nicht verraten, was es mit dem Prinzen von Istoland auf sich hatte.


  Er würde warten müssen. Warten, bis sie sich ihm erneut öffnen konnte. Er hatte das ungute Gefühl, dass er eine ganze Weile Geduld beweisen musste.


  Gerade als die Sonne aufging, konnte er die Luftstadt der Lagarlo erkennen. Die Steine, in denen seine Artgenossen wohnten, schwebten natürlich nicht wirklich in der Luft, es sah nur so aus. Die Stadt war so weit oben in den Felsen, dass die Wolken alles um sie herum bedeckten.


  Hier hatte es noch nie Menschen gegeben. Es war zu gefährlich für sie, sich hier anzusiedeln und perfekt für die Lagarlo. Es gab viele Orte, die für Menschen unpässlich waren und die für seinesgleichen umso besser geeignet schienen.


  Die drei Adler landeten auf der größten freien Fläche.


  »Ejan.« Yellow streckte den Arm aus und strich ihr die roten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Wach auf. Wir sind da.«


  Terry richtete sich sofort auf und streckte sich. Dann presste er seinen Kopf an den von Ejan.


  »Mmmh. Was ist denn los?«


  »Wir sind da.«


  Sie rieb sich die Augen, doch als sie ihre Umgebung sah, sprang sie auf die Beine. »Das ist ja der Wahnsinn.«


  Yellow konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Er wollte ihr von Neidas Rücken herunterhelfen, doch sie ignorierte seine Hand.


  »Danke für eure Hilfe. Wir schulden euch etwas.«


  Neida beäugte Ejan, die zum Rand der Plattform ging und nach unten spähte.


  »Kein Problem, Yellow. Unsere Nester sind ganz in der Nähe. Ich freue mich, dass ich dich nun öfter besuchen kann.«


  »Ja, das freut mich auch, mein Freund.«


  Der mächtige Adler senkte den Kopf und ließ sich von ihm streicheln. Dann streckte er die Flügel aus und befahl den anderen beiden mit einem Kreischen, dass sie ihm folgen sollten.


  Lizy erschien neben ihm. »Endlich sind wir da. Was meinst du? Ob es Ejan hier gefallen wird?«


  »Ich hoffe es.«


  Sie und Jack standen noch immer am Rand der Plattform und unterhielten sich. Auch für den jungen Lagarlo war sein Besuch in der Luftstadt der erste.


  »Na sieh mal einer an, wenn das nicht Yellow ist.«


  Lizy und er hatten nicht bemerkt, dass eine Lagarlofrau an sie herangetreten war.


  »Tante Cariss. Schön, dich zu sehen.« Yellow umarmte sie und er freute sich wirklich darüber, ihr endlich wieder zu begegnen. Das letzte Treffen war lange her.


  Er betrachtete ihre lila gefärbten Schuppen und war wie früher, als er sie als kleiner Junge besuchte, begeistert von der schönen Farbe.


  Sie umarmte auch Lizy und sah dann hinüber zu Ejan und Jack.


  »Irre ich mich oder habt ihr eine Menschenfrau dabei?« Sie sog die Luft ein und hielt dabei die Augen geschlossen. »Ich nehme meine Frage zurück. Ihr habt eindeutig eine dabei.« Sie legte Yellow eine Hand an den Oberarm. »Auf die Geschichte bin ich sehr gespannt. Aber richtet euch erstmal ein. Ich habe Luzer gerade schon die freien Höhlen gezeigt.«


  Yellow drehte sich und stellte fest, dass er den Abgang des alten, grimmigen Lagarlo überhaupt nicht mitbekommen hatte.


  »Danke, Tante Cariss. Wir brauchen wirklich erstmal ein wenig Ruhe, wenn das möglich ist. Später besuchen wir dich, okay?«


  Sie nickte und drückte ihn kurz an sich. »Aber natürlich mein Junge. Dort oben, die beiden Höhlen direkt nebeneinander sind frei.«


  »Danke«, sagten er und Lizy aus einem Mund.


  Seine Tante ging lächelnd davon.


  »Komm«, sagte Lizy. »Ich will mich endlich frisch machen.«


  Sie winkte Ejan und Jack zu und bedeutete ihnen, zurückzukommen.


  »Das ist echt ganz schön hoch hier.« Jack war sichtlich begeistert von der Luftstadt.


  Ejan schwieg, obwohl ihre Augen interessiert jeden kleinsten Winkel in Augenschein nahmen. Yellow konnte sehen, dass sie beeindruckt war.


  Er deutete auf die Höhleneingänge, die weiter oben, über ihren Köpfen waren. »Die beiden Behausungen sind frei. Wir sollten uns ein wenig ausruhen. Was meint ihr?«


  Da waren sich alle einig. Er wandte sich an Ejan, denn er wollte sie auf seinen Rücken nehmen und hinauftragen, doch da hatte er sich zu früh gefreut.


  Sie nahm Lizys Arm und fragte ganz selbstverständlich: »Hilfst du mir rauf?«


  Seine Laune sank sofort in den Keller. Er wollte mit Ejan zusammen sein, genauso wie in der Wüste. Scheinbar wollte sie das nicht. Sie wollte mit Lizy in einer Höhle wohnen.


  Es fiel ihm schwer sich zurückzuhalten. Liebend gern hätte er sie gepackt und mitgeschleift, wie das Tier, das er nun mal war. Aber das ging nicht. Nicht, wenn er sie jemals wieder für sich gewinnen wollte.


  Lizy schien fieberhaft zu überlegen, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Tut mir leid, Ejan, aber ich werde viel unterwegs sein. Jack und ich haben Verwandtschaft hier, die wir besuchen werden. Yellow hat mehr Zeit und kann dir aus der Höhle raus und wieder hineinhelfen, wenn du ihn brauchst.«


  Yellow konnte sich ein Grinsen nur schwer verkneifen. Nun war er Lizy etwas schuldig.


  »Also, ihr beiden. Bis später.«


  Jack, der ein großes Fragezeichen im Gesicht hatte, wurde von seiner Schwester an der Jacke mitgezogen.


  Ejan kniff die Lippen zusammen und sah mehr als unglücklich aus.


  »Gut, schön.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Dann sollten wir wohl auch gehen.«


  Nur zu gern stellte er sich vor sie und ging etwas in die Hocke.


  »Du musst dich besser festhalten. Nicht, dass du mir noch verloren gehst.« Er nahm ihre Hände und zog sie weiter nach vorne, sodass ihr Körper noch enger an seinen gepresst wurde. Sie sagte kein Wort und ließ es einfach zu.


  Dann machte er sich daran, die Steine zu erklimmen.


  Oben angekommen, entfernte sie sich sofort von ihm und lief hinein. Er konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Das würde schwerer werden als gedacht.


  Die Behausung bot alles, was seine in der Wüste auch hatte. Für Yellow war es nicht weiter wild, dass er hatte gehen müssen. Lagarlo wurden schon immer gejagt und geächtet und es war nicht ungewöhnlich, dass eine Siedlung auseinanderging, wenn Gefahr drohte.


  Irgendwann würde der König von Antika genug haben und dann würden sie zurückkehren.


  »Es gibt nur ein Bett«, sagte Ejan und verschränkte die Arme.


  »Zum Glück ist es groß genug für zwei.«


  Ihre Augen schienen ihn geradezu zu verbrennen. Er hob beschwichtigend die Hände. »War nur ein Scherz. Meine Tante hat bestimmt eine Liege für mich. Ich frage sie nachher.«


  Sie schien besänftigt.


  Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Ejan fummelte an ihrer Tasche herum, während er versuchte, sie nicht allzu offensichtlich zu beobachten.


  Er wusste gar nicht, was er sie zuerst fragen sollte. Ihm brannten jede Menge Sachen auf der Seele und er wünschte sich, diese Mauer endlich durchbrechen zu können.


  »Soll ich uns etwas zu essen machen?«


  »Okay.«


  Er durchquerte den Raum und zog einen großen Metalltopf aus der unteren Küchenschublade. In der Luftstadt gab es keinen Strom, also stellte er den Topf neben der Feuerstelle ab und nahm die Feuersteine in die Hand. »Vielleicht können wir uns dann endlich mal in Ruhe unterhalten. Ich meine, im Grunde weiß ich ja nicht besonders viel über dich. Dein Name zum Beispiel. Du hast dich in Astik Runa genannt, nicht Ejan.«


  Er drehte sich um und sah, dass sie ihm den Rücken zukehrte. Sie schien ihm nicht antworten zu wollen.


  »Ähm, okay. Ich werde dich weiterhin Ejan nennen, wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Nenn mich, wie du willst.«


  Er ließ unglücklich die Schultern hängen und versuchte ihre Abweisung nicht allzu ernst zu nehmen.


  »Meine Mutter hat mir den Namen Runa gegeben, bevor sie gestorben ist. Aber nur Jade wusste davon. Sie hat es mir erzählt.«


  Yellow, der gerade sein Feuerzeug aus der Hosentasche geholt hatte, um die Feuersteine zu entfachen, hielt mitten in der Bewegung inne. »Oh, ich verstehe. Dann… Bist du wirklich Prinz Ejan von Istoland, der sich am Ende als Frau entpuppt hat?«


  »Ja, bin ich. Ist das ein Problem?« Ejans Finger krampften sich um das Hemd, das sie aus ihrer Tasche genommen hatte.


  »Nein«, sagte er sanft. »Natürlich nicht.« Yellow fühlte sich mit einem Mal ganz elend. Er wollte noch so vieles von ihr wissen, aber seine Fragerei tat ihr weh.


  Wie viel Kummer musste es ihr bereitet haben, jemand zu sein, der sie nicht war? Was hatte man von ihr verlangt? Was hatte es sie gekostet, sich jeden Tag aufs Neue zu verstellen, nur um dem Ideal anderer Menschen gerecht zu werden?


  Mit den wenigen Antworten, die er von ihr soeben bekommen hatte, hatte er doch so viel mehr über sie erfahren.


  Er wollte ihr sagen, dass alles gut ist. Dass sie von jetzt an keine Angst mehr haben muss, sie selbst zu sein.


  Es gab keinen Grund sich zu verstellen. Sie war perfekt und genau das würde er ihr mit der Zeit auch beweisen.


  Er kam zu dem Schluss, dass die Menschen manchmal wirklich bescheuert waren.


  23 – Ejan


  Ejan öffnete die Augen und erkannte an den Sonnenstrahlen, die die Höhle von außen erhellten, dass sie lange geschlafen haben musste. Als sie spürte, wie eine warme Hand über ihren Kopf fuhr, versteifte sie sich. Sie drehte den Oberkörper und sah direkt in Yellows strahlendes Lächeln.


  »Hey Langschläferin. Auch endlich wach?« Er beugte sich vor und hielt ihr im nächsten Moment eine wunderschöne Blume hin.


  Sie spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden.


  Sie hatte keine Ahnung warum, doch das tat er jeden Morgen.


  »Frühstück ist auch fertig.«


  Er erhob sich und machte sich an der Küchenzeile zu schaffen.


  Langsam schob sie die Beine über die Bettkante und bestaunte die roten Blüten der Blume. In der Luftstadt wuchsen wirklich außergewöhnlich schöne Pflanzen.


  Dann fiel ihr jedoch etwas ein. »Warum hast du mich nicht aufgeweckt? Ich wollte doch auf den Feldern helfen!«


  »Und ich habe dir gesagt, dass das nicht nötig ist.«


  Sie durchquerte den Raum und kam direkt hinter ihm zum Stehen. »Ich möchte aber. Was sollen die anderen von mir denken? Ich esse eure Lebensmittel und mache dafür keinen Finger krumm? Klingt in meinen Ohren nicht so gut. Ich möchte nicht unangenehm auffallen. Nicht noch mehr. Es reicht doch schon, dass ich ein Mensch bin.«


  Er nahm ihr die Blume aus der Hand und schob sie hinter ihr Ohr. »Du machst dir zu viele Gedanken. Genau wie in der Oase wächst hier alles, was wir brauchen, fast von alleine. Jeder kann sich bedienen, wann und wie er möchte. Die Lagarlo, die sich ein wenig um die Felder kümmern, machen das, weil es ihnen Spaß macht. Und ich bin nur jeden Morgen dort, um Tante Cariss Gesellschaft zu leisten und nicht, weil es unbedingt sein muss.«


  »Ich mag deine Tante«, entfuhr es Ejan und das stimmte auch. Die Lagarlofrau hatte sie ohne große Fragen akzeptiert. Ein bisschen erinnerte sie Ejan an Jade.


  »Und sie mag dich. Also hör auf zu grübeln. Wenn du weiter so guckst, bleiben die Falten irgendwann.«


  »Haha, sehr witzig.«


  Yellow legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie zu einem der Stühle, die am gedeckten Tisch standen. »Erzähl mir lieber, was gestern los war. Luzer kam wutentbrannt den Berg herunter. Wie hast du es geschafft, ihn beim Training so zu verärgern?«


  Das war eine gute Frage. Den gestrigen Tag verbrachte sie damit, Luzers Anweisungen zu folgen. Zumindest versuchte sie es. Leider kamen die beiden dabei nicht auf einen Nenner. Für ihn schien alles so einfach zu sein, doch Ejan war nun mal ein Mensch. Was er verlangte, war für sie nicht machbar. Punkt. Das Ganze war am Ende so eskaliert, dass er sie mit ›Dummes Gör‹ und sie ihn mit ›Roter Echsenschreck`‹ betitelte. Danach kletterte er schnaubend die Steine hinunter und verschwand in seiner Höhle, um zu schmollen.


  Zugegeben, es war nicht nett und wohl auch respektlos ihn so anzufahren. Aber er machte es ihr einfach unmöglich sich vernünftig zu benehmen.


  Sie nahm eine der Früchte von dem Teller, der in der Mitte des Tisches platziert war und legte sie vor sich. »Ich werde nach dem Frühstück zu ihm gehen. Ich muss mich wohl entschuldigen.«


  Yellow saß ihr breit grinsend gegenüber. »Du weißt schon, dass ihr euch total ähnlich seid?«


  Sie hielt inne und ließ die Gabel mit dem aufgespießten Fruchtstück wieder sinken. »Das nimmst du sofort zurück.«


  Er lachte auf, doch im nächsten Moment bekamen seine Augen einen geradezu warmen Ausdruck. »Stur. Aufbrausend. Stolz. Schweigsam. Brauchst du noch mehr Beweise?«


  Seine Hand griff nach ihrer freien, die auf dem Tisch lag. Als seine Finger sich mit ihren verflochten, spürte sie ein Kribbeln in der Magengegend.


  Warum musste er so etwas immer wieder mit ihr machen? In solchen Momenten fühlte sie sich absolut wehrlos. Ihr Verstand setzte aus und ihr Gehirn schien nutzlos zu sein.


  Mit angehaltenem Atem dachte sie an den Kuss, den er ihr in Astik gegeben hatte. Sie wollte diesen Gedanken nicht, doch er kam einfach und automatisch sah sie auf seine Lippen.


  Quälend langsam führte er ihre Hand an seinen Mund und legte seine Lippen auf ihre Haut.


  Es war lächerlich, aber ihr Magen kribbelte nicht mehr nur, er schien zu explodieren.


  Sie entriss ihm ihre Hand und sprang auf die Beine.


  Drei Wochen waren sie nun in der Luftstadt und Yellow verstand es gut, sie mit kleinen, meistens wie zufällig scheinenden Berührungen um den Verstand zu bringen.


  Sie wollte das auch mit ihm machen können, doch dafür fehlte ihr der Mut. Irgendwann würde er genug von ihr haben und auf diesen Moment wollte sie nicht warten. Sie war nur ein Mensch. Sie war nicht genug, auch, wenn er das behauptete.


  »Ich werde mich mal auf den Weg zu Luzer machen.«


  »Tu das. Aber reg ihn nicht allzu sehr auf.«


  Als sie belustigt die Augenbrauen hob, zuckte er die Achseln. »Ich meine ja nur. Er ist nicht mehr der jüngste.«


  Ejan nahm ihr Schwert und machte es an ihrem Bund fest.


  »Bis später.«


  Draußen erwartete sie wie fast jeden Tag das beste Wetter. Natürlich war es windig und am Anfang musste sie sich an die dünne Luft gewöhnen, doch mittlerweile liebte sie alles an dieser Lagarlostadt, genauso wie zuvor an der Wüste.


  Sie lief zur Kante und spähte nach unten. Die Wolken bedeckten fast alles, doch hier und da erkannte sie etwas Grün. Es war ein unglaublich befreiendes Gefühl dort zu stehen und sie tat es fast jeden Morgen.


  Sie lief zur Höhlenmauer und begann damit, die Leiter zu erklimmen, die Yellow für sie in den Stein geschlagen hatte.


  Es dauerte nicht lange und sie stand auf der nächsten Plattform, die schräg über der lag, auf der ihre Höhle war.


  »Luzer? Bist du da?« Als sie keine Antwort bekam, lief sie zum linken Rand der Plattform und suchte die schmale Spalte zwischen den Steinen, durch die sie an den Ort gelangen konnte, an dem er sich die meiste Zeit aufhielt.


  Der Spalt war wirklich eng und so blieb es nicht aus, dass sie sich hier und da ein paar Kratzer zuzog.


  Auf der anderen Seite angekommen, suchten ihre Augen die Umgebung nach dem roten Lagarlo ab.


  Tatsächlich war er dort. Er saß an dem kleinen See, im Schatten der Bäume und schien zu meditieren.


  Wenige Schritte vor ihm machte sie Halt und räusperte sich. »Hallo Luzer. Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


  Er knurrte, ohne die Augen zu öffnen.


  »Hör zu, es tut mir leid, was ich gestern gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint. Können wir das nicht vergessen und einfach weiter trainieren?«


  »Nein.«


  Sie starrte ihn an. »Ach, komm schon, ich hab mich doch entschuldigt. Sei nicht mehr sauer auf mich.«


  »Darum geht es nicht, Mädchen. Es hat keinen Sinn für mich, dir irgendetwas beibringen zu wollen. Egal, was ich dir zeigen werde, du wirst es nicht erlernen.«


  Ejan kniff die Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Nur, weil ich ein Mensch bin, heißt das nicht, dass ich nichts von dir lernen kann.« Sie biss die Zähne fest aufeinander, bevor sie sagte: »Oder liegt es daran, dass ich eine Frau bin? Ist das dein Problem?«


  »Naargh«, stöhnte Luzer und erhob sich. Er machte zwei große Schritte nach vorn und blieb direkt vor Ejan stehen. Dann hob er den Arm und tippte ihr mit dem Zeigefinger, oder eher mit der Kralle seines Fingers, gegen die Stirn.


  »Hier ist das Problem«, sagte er. »In deinem Kopf.«


  Dann drehte er sich um und lief davon, doch sie war nicht bereit, sich mit diesen Worten abspeisen zu lassen. Zumal sie keine Ahnung hatte, was er damit meinte.


  »Jetzt warte doch mal! Du kannst doch nicht einfach weggehen. Erklär es mir.«


  Als er nicht darauf reagierte, rief sie wütend: »Du kannst es mir nicht erklären, weil ich recht hatte, oder? Dann sag es doch einfach. Sag, dass du nichts mit mir zu tun haben willst.«


  Sein Körper stoppte so abrupt, dass sie hören konnte, wie sich seine Fußkrallen in den Boden hakten und ihn aufrissen. Dann drehte er sich um und kam zurück, jedoch mit so viel Wut in den Augen, dass Ejan nicht anders konnte, als ein paar Schritte zurückzustolpern.


  »Dummes Kind!«, rief er. »Du bist den ganzen Tag mit deinen eigenen Ängsten beschäftigt. Läufst durch die Gegend und bemitleidest dich selbst. Verteufeltst dein Menschsein und sogar dein Geschlecht. Du vergiftest dich selbst mit nichtigen Dingen, die keinerlei Bedeutung haben. Nein, glaub mir, Mädchen, dein Kopf ist voll.«


  Luzers Worte trafen sie bis ins Mark. Nun war sie nicht nur wütend, sie war fuchsteufelswild. »Tut mir leid, dass ich für dich so eine Idiotin bin! Aber als Lagarlo kannst du leicht so etwas sagen. Außerdem ist es komplizierter, als du denkst, klar? Das kannst du nicht verstehen.«


  Die beiden starrten sich an, mit kochendem Blut in den Adern, wobei weder sie noch er es wagte zu blinzeln.


  Ejan konnte nicht genau sagen, wie viele Sekunden vergingen, bis Luzer sich sichtbar wieder entspannte. Seine Schlangenaugen musterten ihr Gesicht. »Kompliziert, sagst du, ja? Genauso kompliziert, wie die Sache zwischen dir und dem Jungen?«


  Ejan klappte der Mund auf. Ein nagendes Hassgefühl breitete sich in ihr aus. »Wage es nicht, Luzer. Lass es!«


  Er neigte den Kopf zur Seite und setzte ein fieses Lächeln auf. Eines, das sie ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte.


  »Dann sind deine Ängste also nicht daran schuld, dass der Junge an dir herumkratzt, wie an einem toten Tier?«


  Luzer hatte sich einen Schritt zu weit vorgewagt. Es gab Grenzen und Ejans waren nun überschritten.


  »Du!«, brüllte sie und streckte ihm dabei ihre Fäuste entgegen. »Sei endlich still! Erst wurde ich dafür verachtet, dass ich eine Frau bin und nun bin ich nicht gut genug, nur weil ich ein Mensch bin. Ich kann niemals irgendwo mithalten. Konnte ich nie und werde ich nie. Sieh mich doch an.« Sie deutete auf sich selbst, auf ihre Kleidung. »Ich ziehe mich an, wie ein verdammter Mann, bin aber keiner. Ich bin eine Frau, weiß aber gar nicht, wie ich eine sein soll. Alles was ich mit Gewissheit weiß, ist, dass ich nicht genug bin. Ich bin ein verdammtes Nichts.«


  Was tat sie dort eigentlich? Während Ejan schwer atmend schwieg und sich langsam wirklich wie die größte Idiotin vorkam, sah Luzer sie einfach nur an.


  Es verletzte sie, dass er nichts darauf erwiderte, auch wenn sie selbst nicht wusste, was sie hören wollte. Er hatte sie gezwungen ihm all diese Dinge zu offenbaren und nun stand er nur da und starrte sie an.


  Sie fühlte eine Schwere, die sich unangenehm auf ihren Körper legte.


  »Du bist wirklich dämlich, Mädchen.«


  Sie traute ihren Ohren kaum. Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, schnellte sein Arm vor und umschlang ihren Körper. Obwohl sie lautstark protestierte, warf er sie über seine Schulter und lief los.


  Sie versuchte seinem Griff zu entkommen, doch er ließ nicht locker und sprang im nächsten Moment gegen die Gesteinswand. Mit ihr im Klammergriff kletterte er daran hinauf und ließ sie erst wieder auf die Beine, als sie eine Plattform erreicht hatten, die Ejan noch nicht kannte.


  Der Ausblick war unglaublich. Sie konnte die Luftstadt von dort sehen, all die Höhlen und das Grün, das sie umgab und darum herum die Wolken.


  Luzer atmete hörbar aus und setzte sich einfach auf den Boden. »Sieh es dir an, Ejan. Ist irgendwas an dem, was du von hier erkennen kannst, nicht so, wie es sein soll?«


  »Nein, aber …«


  »Da hast du die Antwort, Mädchen. Du bist ein Teil von all dem und du bist genau so, wie du sein musst.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »War das zu schwierig?«


  Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die Wolken, die langsam vorbeizogen.


  »Aber?«


  Sie ließ sich neben ihn auf den Boden fallen und seufzte. »Wenn es egal ist, dass ich eine Frau bin, warum kann ich dann nicht die magischen Kräfte meiner Familie erlangen? Wenn ich so in Ordnung wäre, wie du behauptest, würde mein Geschlecht keine Rolle spielen.«


  »Tut es auch nicht«, sagte er. »Die Königsfamilie beherrscht das Element Wasser, aber angeblich nur die männlichen Nachkommen. Glaubst du das wirklich, Mädchen?«


  »Ich kann es jedenfalls nicht.«


  Er lachte laut auf. »Ja, noch nicht. Weil es dir keiner beigebracht hat. Weil dir schon immer eingeredet wurde, dass du es nie können wirst und du es glaubst. Das, was deine Familie kann, ist nicht magisch. Jeder kann es erlernen, wenn das Wissen vorhanden ist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Luzer kam wieder auf die Beine und zog sein Schwert. Er schlug es, ohne ein weiteres Wort zu verlieren in den Boden. Es dauerte nicht lange und eine kleine Blumenranke wuchs an der Klinge hinauf, so schnell, dass sie schon bald den Griff erreichte.


  Ejan sprang auf die Beine. »Wie… Wie machst du das nur? Du hast schonmal so etwas getan. Du hast Yellow in die Luft gehoben, ohne ihn zu berühren.«


  Er zog sein Schwert wieder aus dem Boden. »Das, Ejan, hat nichts mit Magie zu tun. Alles auf Essandra hat eine Sprache. Du musst nur lernen, sie zu sprechen. Fast alle Menschen haben vergessen, wie das geht, nur deine Familie nicht. Deshalb seid ihr die Königsfamilie. Weil ihr mit dem Wasser sprechen könnt. Es ist dabei bedeutungslos, dass du eine Frau bist und das kann ich dir auch beweisen.«


  »Wie willst du das anstellen?«


  Er grinste. »Indem ich dich lehre, was deine eigene Familie dir vorenthalten hat.«


  Er beugte sich vor und nahm so sanft ihre Hand, dass sie sich über die Intimität dieser Berührung wunderte. Es fühlte sich merkwürdig an. Irgendwie zu nah.


  Luzer zeigte ein wissendes Lächeln, bei dem er die spitzen Zähne entblößte. »Keine Angst, Mädchen. Du bist viel zu jung, viel zu schön und viel zu uninteressant für mich.«


  Peinlich berührt presste sie die Lippen zusammen. Manchmal war sie wirklich dämlich, er hatte recht.


  Sie bekam nicht die Chance, sich länger mit ihren Gedanken zu beschäftigen.


  »Versuche auf die Stimmen zu hören. Versuche es.«


  Das war alles, was er sagte, bevor sich die gesamte Umgebung veränderte. Es ging nicht langsam vonstatten, sodass sie sich daran hätte gewöhnen können, nein. Die Wandlung kam wie ein Schlag, der ihr die Luft aus der Lunge presste. Sie spürte den Druck seiner Hand in ihrer, doch sein Körper war nichts weiter als ein schwarzer Fleck.


  Ihre Augen versuchten die Bäume zu sehen, die Blumen, die eben noch da gewesen waren. Sie wollte schreien, angesichts der Konturen um sie herum. Nichts schien mehr eine richtige Form zu haben. Der Wind wirbelte in seltsam blitzenden Blautönen um sie herum, während die Berge, die eigentlich starr und unnachgiebig waren, aussahen wie graue Farbkleckse, die sich bewegten, aber auch irgendwie nicht.


  Es war laut. Ejan fühlte sich, als würde sie in einem Saal stehen, der vor Fülle von Menschen zerbersten musste. Und alle sprachen wild durcheinander, in Lauten, die sie nicht verstand und in verschiedenen Höhen.


  Aber da waren keine Menschen. Nur Stimmen, die von überall herkamen.


  Sie zog an Luzers Hand, um sich von ihm zu befreien. Es war zu viel. Einfach zu viel.


  Sie riss den Mund auf, um zu schreien, doch es waren keine Worte, die sie formte. Es kamen ähnliche Geräusche aus ihr heraus, wie die, die um sie herumkreisten. Sie war nur noch ein undefinierbarer Laut. Einer von vielen.


  »Versuche es.«


  Luzers Stimme drang in ihre Ohren, obwohl er noch immer nur ein schwarzer, verschwommener Fleck war.


  Ihre Panik wuchs ins Unermessliche, als er seine Hand aus ihrer löste. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Schuppen, doch er entzog sich ihr trotzdem.


  »Versuche es«, sagte er wieder. Dann prallte seine Hand gegen ihre Brust.


  Sie geriet ins Schwanken, stolperte zurück und riss dabei die Augen so weit auf, dass es weh tat. Dann fiel sie hinten über, in ein bodenloses Nichts.


  Der Wind zuckte in blauen Blitzen um sie herum, wirbelte ihren Körper um sich selbst, während sie Angst hatte, dass ihr Fall niemals enden würde.


  Doch er tat es.


  Ihr Körper stieß auf eine schwarze, kalte Masse und ging darin unter.


  Sie war im Wasser, wurde Ejan schlagartig klar.


  Die seltsamen Laute wurde ruhiger, weniger aggressiv und wandelten sich in ein Flüstern, das ihren ganzen Körper umhüllte.


  Sie glaubte, in der Dunkelheit unterzugehen. Niemals konnte sie den Weg an die Oberfläche finden, doch ein sanftes, flackerndes Licht erstrahlte um sie herum.


  Die Bewegung des Wassers, die Wellen, sie leuchteten immer wieder auf, wie ein glitzernder, pulsierender Herzschlag.


  Es war wunderschön, obwohl Ejan sich noch immer fürchtete. Sie kniff angestrengt die Augen zusammen und versuchte das Flüstern zu verstehen.


  Die Stimme wurde zu einem Summen, das sie an das Lied der Lagarlo erinnerte. Ein Gefühl der Geborgenheit erfasste ihre Brust.


  Und als ihr klar wurde, dass sie nichts zu befürchten hatte, konnte sie hören, wie das Wasser um sie herum ihren Namen flüsterte.


  Gerade als sie antworten wollte, spürte sie einen schweren Druck auf ihren Schultern. Sie wurde aus dem Wasser herausgezogen und sah direkt in Luzers Gesicht.


  Hinter ihm konnte Ejan Bäume erkennen. Bäume und alles, was vorübergehend verschwunden war. Die Stimmen waren verstummt.


  »Sieht so aus, als wärst du doch nicht unbelehrbar, Mädchen.«


  Er grinste sie an und stellte sie auf die wackeligen Beine.


  Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, aber es war das Angsteinflößenste, Unglaublichste und Verrückteste, was sie jemals erlebt hatte.


  24 – Ejan


  Ejan schaffte es kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie fühlte sich schwach. Fast so, als hätte sie mehrere Tage durchgehend schwere, körperliche Arbeit geleistet.


  »Was zum Teufel ist das gewesen, Luzer? Was hast du mit mir gemacht?«


  Schwer atmend ließ sie sich auf dem Boden nieder. Es hatte keinen Sinn gegen ihre Schwäche anzukämpfen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass alles um dich herum eine Sprache hat. Nun weißt du, was ich gemeint habe.«


  Ejan sah zu ihm auf. Sie fand, das war eine mehr als magere Erklärung für das, was ihr gerade widerfahren war.


  »Dann waren diese Laute die Stimmen der Natur?«


  Er nickte. »Ja, du kannst sie nur noch nicht verstehen. Aber wir arbeiten daran.«


  Sie zupfte an ein paar Grashalmen und überlegte. »Ehrlich gesagt, verstehe ich das trotzdem noch nicht. Wie konnte ich das denn auf einmal alles hören?«


  Luzer hielt seine Hand in die Höhe. »Durch mich, ich habe dir geholfen. Bald wirst du es auch alleine können, du wirst sehen.«


  »Und wie?«


  Jetzt stahl sich wieder dieses fiese Lächeln auf sein Gesicht. »Training, Mädchen. Konzentration, Entspannung, Meditation und nochmal Training.«


  Das konnte sie ihm nicht so recht glauben. Sie fühlte sich, als hätte sie einen anderen Planeten besucht und wie sollte sie das alleine schaffen?


  »Na, sieh an. Da kommt eines deiner dringendsten Probleme.«


  Sie folgte seinem Blick und sah, dass Yellow auf dem Weg zu ihnen war.


  »Wie darf ich das denn jetzt schon wieder verstehen?«


  Seine Schlangenaugen glitten genervt nach oben. »Wenn du jemals mit dir selbst im Reinen sein möchtest, wenn du deine Ängste kontrollieren und lernen willst, die Stimmen zu verstehen, dann klär die Sache mit dem Jungen. Hör auf an dir zu zweifeln. Ansonsten werden wir kein Stück vorankommen.«


  Ejan erhob sich und klopfte sich die Hose ab. »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.«


  Luzer lachte so unerwartet auf, dass sie erschrak. Das hatte sie noch nie bei ihm gehört. Er klang aufrichtig amüsiert.


  »Du musst nichts tun, Mädchen. Lass den Jungen nur machen. Wenn ich ihn mir so ansehe, bin ich überzeugt davon, dass er dir mit Freude dabei helfen wird, deine Ängste zu besiegen.«


  Er lachte wieder und legte ihr kurz die Hand auf die Schulter, bevor er davonging.


  Mein Gott, Luzer konnte wirklich lästig sein. Er hatte leicht reden.


  Als Ejan sah, wie Yellow auf sie zugerannt kam, mit einem breiten Lächeln im Gesicht, konnte sie jedoch nicht anders als auch zu lächeln.


  »Ich hoffe, ich störe euch nicht«, sagte er, sobald er nur noch wenige Schritte entfernt war.


  »Nein, schon in Ordnung. Wir waren gerade fertig.«


  »Das passt sich gut. Die Feier wird bald beginnen. Und du wolltest doch auch dabei sein, oder?«


  »Oh.« Sie schlug sich die Hand gegen die Stirn. »Das habe ich ganz vergessen. Ja, natürlich.«


  »Ein wenig Zeit bleibt uns noch. Wenn du möchtest, kannst du dich in der Höhle ausruhen.«


  »Das klingt gut.«


  Er streckte seinen Arm aus und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sofort spürte sie die Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  »Du siehst müde aus. Bist du sicher, dass dir das Training nicht zu viel wird?«


  »Mhm.«


  »Okay.« Er ließ den Arm sinken. »Du willst sicher alleine zurückgehen. Wir sehen uns dann bei der Höhle.«


  Normalerweise hatte Yellow damit recht. Sie bestand immer darauf, alleine von A nach B zu kommen, soweit es denn möglich war.


  Er drehte sich um und ging davon, ohne ihre Antwort abzuwarten, da er sie zu kennen glaubte.


  Sie sah auf ihre Finger, die sie nervös zusammenpresste und kam zu dem Schluss, dass sie ihn fragen konnte. Es war ja nichts dabei. Oder?


  »Yellow?«


  Er drehte sich um.


  »Vielleicht … wenn es okay ist …«


  Was war denn bloß los mit ihr? Sie konnte es nicht über die Lippen bringen, obwohl es nur um eine kleine Bitte ging, die er ihr sicher nicht abschlagen würde.


  Mit wenigen Schritten war er wieder bei ihr angelangt. »Kein Problem. Halt dich fest.«


  Sie kletterte auf seinen Rücken und legte den Kopf auf seine Schulter.


  Gemeinsam brauchten sie nicht lange, um zur Höhle zurückzukommen und Ejan freute sich auch schon auf später. Die Lagarlo wussten, wie man feiert.


  In der Wüste fanden die Feste in der Nacht statt. Hier, in der Luftstadt, waren die Temperaturen am Tag natürlich ganz anders und somit auch dafür geeignet, sich bei Sonnenschein zusammenzufinden.


  Tante Cariss hatte darauf bestanden diese Feier zu organisieren, um die Lagarlo aus der Wüste willkommen zu heißen.


  In der Höhle angekommen, fanden sie ein Chaos ohnegleichen vor.


  »Terry! Was tust du denn da?«


  Der Kater war gerade dabei, Ejans Tasche zu durchsuchen und alles auf dem Bett zu verstreuen, während er Yellows Kleidung schon im ganzen Raum verteilt hatte.


  »Terry war langweilig.«


  »Oh man. Was habe ich dir über das Wort Privatsphäre eingegeben? Man durchsucht nicht die Sachen anderer. Und man verteilt sie schon gar nicht in der gesamten Umgebung.«


  Terrys leuchtende Augen schimmerten ihnen einen Moment entgegen, dann machte er eine Bewegung, die einem Achselzucken gleichkam und steckte seinen Kopf wieder in Ejans Tasche.


  Yellow warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Na toll. Und ich dachte, er wäre repariert.« Er drehte sich um und sah Ejan mit verzogener Miene an. »Tut mir leid.«


  »Schon okay«, lachte sie und lief durch den Raum. Sie hob Terry aus ihrer Tasche und schloss ihn in die Arme. Er ließ es zu, ohne zu protestieren und begann zu schnurren, was, wie sie mittlerweile wusste, ein gutes Zeichen war. Am Anfang hatte sie geglaubt, das Geräusch sei ein Hinweis darauf, dass er beschädigt ist.


  Während sie so da stand, mit dem Kater in der Hand, machte sich das Gefühl in ihr breit, dass sie ›diese Sache‹ mit Yellow vielleicht wirklich regeln sollte.


  Sie wusste selbst nicht, was sie tun sollte, doch irgendetwas musste einfach geschehen, sonst würde sie noch wahnsinnig werden.


  Sie beobachtete, wie er vor sich hin schimpfend durch die Höhle lief und seine Kleidung einsammelte. Als er sich streckte, um ein Hemd vom oberen Küchenschrank zu ergreifen, fiel sein Blick auf Ejan und er lächelte, bevor er sich umdrehte, um weiterzumachen.


  Ja, sie liebte ihn eindeutig. Und sie hatte schreckliche Angst davor.


  Und wie sollte sie das überhaupt anstellen? Was sollte sie sagen? Wenn sie ihm ihre Gefühle erklären sollte und auch ihre Ängste, würde sie mal wieder kein Wort über die Lippen bekommen.


  Sie war nicht so erzogen worden. Ein Prinz sprach nicht über so etwas. Und was, wenn er sie wieder abwies?


  »Terry? Würdest du uns bitte allein lassen?«


  Der Kater, der gerade noch seinen Kopf an ihre Brust rieb, sah zu ihr auf. Seine kleine rosa Nase und die großen Augen waren geradezu bezaubernd.


  »Ist mit Ejan alles okay?


  »Ja, mir geht es gut. Ich möchte nur mit Yellow alleine sprechen.«


  »Okay. Terry kommt später wieder.«


  Sie bückte sich und setzte den Kater auf den Boden. Er lief in Richtung Ausgang, doch sie sagte: »Warte!«


  Er sah ulkig aus, denn er hatte sich eines von Ejans Hemden übergestreift, das an manchen Stellen auf dem Boden schleifte.


  Sie ging in die Knie und wickelte die Ärmel und den überstehenden Stoff so, dass er fest an dem kleinen Körper saß und ihn nicht zu Fall bringen konnte.


  Hoch erhobenen Hauptes schlenderte der Kater danach davon.


  Nun war sie wieder mit Yellow allein, der davon noch nichts mitbekommen hatte. Noch immer lief er hin und her und entdeckte hier und da Kleidung, die er dann über seinen Arm legte.


  Ejan atmete tief durch. Sie musste die Sache pragmatisch angehen, etwas anderes brachte sie nicht über sich.


  Mit zitternden Fingern öffnete sie die Knöpfe ihres Hemdes und zog es sich gerade über den Kopf, als Yellow sich zu ihr umdrehte.


  »… ich meine, wenn er schon Kleidung haben möchte, dann …«


  Er verstummte. Seine Augen wanderten über ihre Haut, während sein Mund aufklappte.


  Er war natürlich völlig überrumpelt und für einen Moment befürchtete Ejan, dass ihm die Augen aus dem Kopf fallen könnten.


  Dann, mit einer für ihn untypisch fahrigen Bewegung, wirbelte er herum und kehrte ihr den Rücken zu.


  »Du hast nichts an.«


  »Ich weiß.«


  Stille.


  Ejans Herz pumpte kräftig von innen gegen ihre Brust. Panik übernahm die Kontrolle über sie. Er wollte sie nicht ansehen, also musste sie etwas sagen, dabei hatte sie sich das alles ganz anders ausgemalt. Hätte er sie nicht in die Arme schließen müssen? Sie erinnerte sich an etwas, dass Jade mal gesagt hatte. Männer brauchten nur eine nackte Schulter zu sehen, um den Verstand zu verlieren und sich zu verzehren. Vielleicht hatte ihre Mutter nur einen Scherz gemacht. Oder ihre Reize reichten schlichtweg nicht.


  »Ähm, Ejan?«


  »Mhm?«


  Er drehte den Kopf kaum merklich, sodass sie sein Gesicht im Seitenprofil sehen konnte.


  »Wenn du dich umziehen möchtest, das Waschzimmer ist auf jeden Fall frei.«


  Kochende Hitze überzog ihre Wangen. Sie kam sich dumm vor. Ihr wurde klar, dass er sie nicht verstehen würde, wenn sie es nicht über sich brachte, mit ihm zu reden, also holte sie tief Luft.


  »Was muss ich tun, damit du mich willst?«


  »Was?«


  Er drehte sich um und starrte sie an. Sie wusste, er würde nicht an ihr hinuntersehen, auch wenn sie sich das gerade wünschte. Er war nicht so.


  Ein warmes Gefühl der Geborgenheit breitete sich in Ejan aus und entspannte sie etwas. Er gab ihr Mut, ohne es zu wissen.


  »Ich bin ein Mensch. Ich werde niemals deine Stärke haben, werde nicht so schnell laufen können, egal, was ich mache.


  Ich kann dir nicht viel bieten, aber ich verspreche, dass ich mich anstrengen werde. Ich werde alles tun, damit du dich nicht für mich schämen musst. Ich kann mich anders kleiden. Weiblicher. Außerdem trainiere ich weiterhin mit Luzer. Er kann bestimmt dafür Sorgen, dass ich stärker werde.«


  Jetzt konnte sie doch nicht anders, als den Boden anzustarren. Sie verfluchte sich dafür, aber sie hatte ihm wie bei einer Verhandlung ein eindeutiges Angebot gemacht, also wartete sie auf eine Antwort. Nur leider bekam sie keine.


  Die Sekunden verstrichen. Nun konnte sie nicht mehr zurück. Aus purer Verzweiflung öffnete sie den Knopf ihrer Hose und zog sie herunter. Vielleicht brauchte er noch mehr Anreiz?


  Ein lautes, kratzendes Geräusch ließ sie aufblicken.


  Der Holztisch, der zwischen ihr und Yellow stand, rutschte über den Boden und wurde von der Höhlenwand gebremst.


  Gerade zuckte sie noch erschrocken zusammen, da stand er auch schon vor ihr. Seine Arme umschlossen ihre Hüfte und hoben sie so hoch, dass ihre Beine in der Luft hingen. Er sah von unten zu ihr hinauf und strahlte über das ganze Gesicht, sodass Ejan wieder die Schmetterlinge spürte, die sich überall in ihr auszubreiten schienen.


  »Ich liebe dich auch, Ejan. Und ich will gar nicht, dass du dich änderst. Ich will einfach nur dich.«


  Er lachte vor Freude und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie konnte nicht anders, als zu lächeln.


  Seine grau-blauen Augen sahen voller Wärme in ihre, als er sie endlich an sich zog, wobei ihre Füße noch immer nicht den Boden berührten.


  Von plötzlicher Scham gepackt, ließ sie zu, dass er erst ihre Stirn und dann ihre Wange küsste.


  »Ähm, Yellow?«


  »Mhm«, murmelte er an ihrem Hals.


  »Ich … also ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun muss.«


  Während sie einer seiner Arme fester umschlang, löste er den anderen von ihrer Hüfte und legte seine Hand in ihren Nacken. Langsam zog er sie an sich heran, sodass ihre Lippen unausweichlich aufeinandertrafen.


  Endlich war der Zeitpunkt gekommen, an dem Ejan keine Worte mehr brauchte. Noch nie vorher war sie so glücklich und sie wünschte sich, dass Yellow für immer bei ihr bleibt.


  25 – Yellow


  Irgendwo in der Ferne konnte Yellow Musik hören, noch bevor er die Augen öffnete. Es waren die Klänge seines Volkes, sanft und umschmeichelnd, ohne die erkennbare Note dabei zu verlieren. Das Lied der Lagarlo bedeutete, dass sich die anderen versammelt hatten, um die Ankunft ihrer Freunde aus der Wüste zu feiern.


  Ganz langsam schob er seinen Arm unter Ejan und zog ihren federleichten Körper noch näher an sich heran.


  Er betrachtete ihr Gesicht, die Lippen, die Wangenknochen und die Haare, die oben langsam wieder ihr natürliches Schwarz zeigten.


  Mit den Fingerspitzen fuhr er über die weiche Haut an ihrem Hals und spürte sofort, wie sich seine Armhaare aufstellten.


  Ejan war perfekt. Einfach alles an ihr.


  »Beobachtest du mich?« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor sie die Augen aufschlug.


  Anstatt ihr zu antworten, fuhr er mit der Hand weiter ihren Körper hinab.


  »Wir kommen zu spät zu der Feier. Lizy und Jack fragen sich bestimmt schon, wo wir sind.«


  Das war Yellow im Moment herzlich egal. Er wollte mit ihr allein sein und nie wieder aus dem Bett aufstehen.


  Als sie sich aufsetzen wollte, presste er sie an seine Brust.


  Sie nuschelte ein paar unverständliche Worte gegen seine Muskeln, lachte auf, als sie ihm nicht entkam und legte die Arme um ihn.


  »Noch nicht«, bat er und sog den blumigen Duft ihrer Haare ein.


  Erst nach ein paar Minuten konnte er es über sich bringen und seinen Griff lockern.


  Ejan legte den Kopf in den Nacken und sah ihm direkt in die Augen. »Ich liebe dich, Yellow.«


  Er musste lächeln. »Natürlich tust du das. Du hast so oft meine Schuppen angefasst, dass mir sofort klar war, was Sache ist.«


  Er konnte sehen, wie sich ihre Wangen rot färbten. Dann verengte sie die Augen. »Du ziehst mich auf.«


  Yellow lachte laut auf und fing ihre nicht wirklich ernst gemeinten Fäuste ab. Dann nahm er ihr Gesicht in die Hände und zog es an sich heran. Er wusste, wie ihre Lippen schmeckten und gleich würde er endlich wieder ihre Wärme spüren.


  Ein lauter Knall ließ die beiden jedoch zusammenfahren.


  »Was war das?« Ejan sah erst ihn besorgt an, dann fiel ihr Blick zum Höhleneingang.


  Yellow verharrte einen Augenblick in seiner Position, die Hände an ihren Schultern und lauschte. Ganz automatisch kamen die gelb-weißen Schuppen und mit ihnen die gesteigerte Hörkraft.


  Das Lied der Lagarlo war verstummt, stattdessen konnte er etwas wahrnehmen, was ihn beunruhigt aufspringen ließ. »Warte hier, Ejan!«


  Mit schnellen Schritten durchquerte er die Höhle, um nach draußen zu gelangen. Dort angekommen, hielt er einen Moment inne, um nochmal zu lauschen.


  Seine Kehle schnürte sich zu, als er die Schreie seiner Familie hörte. Schreie, die nach Schmerz und Qual klangen.


  Er rannte zum Rand der Plattform und starrte den gegenüberliegenden Berg an, dorthin, wo sie versammelt waren.


  Ein Beben erschütterte alles um ihn herum, sodass er auf die Knie sank. Dann stieg Rauch auf.


  Yellow spannte jeden Muskel an, der ihm zur Verfügung stand, um hinüberzuspringen, doch Ejan klammerte sich so unerwartet an seinem Rücken fest, dass er kurz ins Schwanken geriet.


  »Ich komme mit. Wage es nicht, mich hier allein zu lassen.«


  Ein tiefes Knurren grollte tief aus seiner Brust hinauf, obwohl er das nicht gewollt hatte. Ejan versteifte sich, dann umklammerte sie ihn noch fester.


  »Entweder du nimmst mich mit oder ich versuche selbst einen Weg zu finden. Wahrscheinlich werde ich abstürzen und mir alle Glieder brechen, aber ich werde nicht einfach hier warten, Yellow. Es ist etwas passiert und ich will helfen.«


  Wieder konnte er sich ein Knurren nicht verkneifen. Wenn es etwas gab, das er beschützen wollte, dann war es die Frau auf seinem Rücken.


  Er versuchte, sich selbst zu beruhigen. Vielleicht war gar nichts Schlimmes geschehen. Vielleicht gab es keinen Grund zur Sorge.


  Die nächste Erschütterung belehrte ihn eines Besseren. Und er vergeudete wertvolle Zeit.


  »Okay, halt dich gut fest. Und bleib an meiner Seite.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er Anlauf und sprang über die Tiefe.


  Ejan krallte sich angsterfüllt in seine Schuppen, was er gut verstehen konnte. Er war noch nie mit ihr auf dem Rücken über so eine bedrohliche Schlucht gesprungen.


  Er konnte ihr Herz fühlen, dass schneller schlug und das Blut durch ihre Adern pumpte.


  Auf der anderen Seite angekommen, rammte er die Krallen in die Wand und rutschte schnell der Plattform entgegen, die sich zu ihren Füßen befand.


  Dann rannte er die Steintreppe hinauf und kam direkt auf die Lichtung im Inneren des Berges.


  Die Lagarlo hatten sich dort ein kleines Dorf errichtet. Holzhäuser reihten sich auf dem Gras aneinander, zwischen Blumen und den Sonnenstrahlen, die sich dorthin verirrten und alles in gedämpftes Licht tauchten.


  Aber Yellow konnte sich von dieser Schönheit, diesem sonst so ruhigen, reinen Ort nicht einnehmen lassen, denn er sah noch andere Dinge. Fürchterliche Dinge.


  »Nein!«, rief Ejan und wollte losrennen, doch er umfasste ihre Taille und hielt sie zurück.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wirklich das begreifen konnte, was seine Augen ihm zeigten.


  Die Häuser brannten und die Lagarlo, seine Familie, liefen kreischend und fauchend dazwischen umher. Sie alle waren in ihrer Schuppengestalt und wanden und krümmten sich vor Schmerz, obwohl er nicht erkennen konnte, was der Auslöser dafür war.


  Neida, der Adler, und sein Volk waren auch auf der Lichtung. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie sich einer Feier seiner Sippe anschlossen, doch dieses Mal wünschte Yellow sie weit weg.


  Mehrere Vögel lagen verletzt oder gar tot auf dem Boden. Neida selbst saß im Gras und baute sich schützend vor einem seiner Kinder auf, während eine Hand voll Lagarlo knurrend und sabbernd um sie herumschlichen und immer wieder einen Angriff starteten.


  »Wir müssen etwas tun!«, sagte Ejan und packte ihn am Arm.


  Sie hatte recht. Er wusste nicht, was geschehen war und warum seine Leute sich plötzlich wie wilde Tiere benahmen, aber er musste Neida helfen.


  Er öffnete den Mund, wollte Ejan sagen, dass sie irgendwo Schutz suchen soll, doch dazu kam er nicht.


  Mehrere Lagarlo rannten fauchend auf sie zu und ihm blieb keine andere Wahl, als Ejan zu packen und unter sich auf den Boden zu verfrachten.


  »Was machst du denn?«, rief sie panisch und versuchte den Kopf zu drehen und der Gefahr entgegenzublicken.


  »Du musst keine Angst haben, Ejan. Bitte«, sagte er flehend, woraufhin ihre Augen noch größer wurden.


  Er hatte keine Zeit mehr irgendetwas zu erklären, also tat er es einfach. Er breitete sich so über sie aus, dass sein Körper den ihren nahezu vollständig bedeckte. Dann schloss er die Augen, denn er musste sich konzentrieren.


  Nach wenigen Sekunden spürte er, wie sich seine Schuppen veränderten.


  »Was ist das?«


  Ejans Stimme war voller Angst. Sie wollte ihre Arme heben, mit Sicherheit, um ihn von sich zu schieben, doch das ließ er nicht zu.


  »Yellow. Nicht! Was ist das?«


  Er wollte sie halten. Er wollte ihr sagen, dass alles gut ist, aber seine Gedanken durften nicht abschweifen.


  Obwohl sie immer panischer wurde, gab er nicht nach.


  Lagarlo besaßen die Fähigkeit, ihren Körper in Stein zu verwandeln. Normalerweise geschah diese Verwandlung nur in absoluten Notsituationen und dann auch automatisch. Er fand diese Eigenart absolut praktisch, vor allem, wenn man in der Wüste in einen Sandsturm geriet.


  Allerdings war es etwas völlig anderes, diese Veränderung mit Bewusstsein herbeizuführen. Es war anstrengend und forderte seine ganze Konzentration.


  Nur so konnte er Ejan unter einer schützenden Steinhülle begraben.


  Er allein wäre mit seinen Leuten zurechtgekommen, irgendwie. Doch er musste sie beschützen und im Moment fiel ihm keine bessere Lösung ein.


  Sein Körper war gewachsen, hatte sich ausgebreitet und thronte nun über ihr, wie eine Lawine.


  Ejan war verstummt, doch ihr Herz schlug viel zu schnell.


  Er konnte die anderen Lagarlo spüren. Sie stampften auf ihn ein, liefen wie eine Horde wild gewordener Monster über sie hinweg und ließen schnell wieder von ihm ab, als sie nichts erreichen konnten.


  Ein Steinbrocken zu sein war schon seltsam, selbst für einen Lagarlo. Er konnte nichts hören, nichts sehen, nur noch die Vibration um sich herum spüren.


  Als er keine Gefahr mehr wahrnehmen konnte, verwandelte er sich ganz langsam zurück.


  Das erste, was er sah, waren Ejans wunderbare blaue Augen, die ihn wütend musterten.


  Sobald er konnte, ließ er ihr ein wenig Freiraum, sodass sie die Hand an sein Gesicht legen und seine noch kantige, steinige Wange befühlen konnte.


  »Dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir von diesem kleinen Trick zu erzählen?«


  Doch, war es ihm. Aber er hatte es immer wieder verworfen. Ejan war ein Mensch und er wollte nicht, dass sie ihn in irgendeiner Weise abartig finden könnte. Es war schlimm genug, dass sie seine absolute Tierform gesehen hatte, damals, bei Luzers Höhle.


  Neidas Schrei riss die beiden aus ihrem Gespräch. Noch immer versuchte er verzweifelt, sein Junges abzuschirmen und hackte immer wieder mit dem Schnabel zu oder schlug mit den Federn aus.


  Yellow sprang auf die Beine und zog Ejan mit sich hoch.


  »Du musst dich verstecken!«, sagte er und schüttelte sie dabei sanft. »Geh die Steintreppe hinunter. Dort ist eine Höhle.«


  Er hoffte, dass sie auf ihn hören würde, drehte sich um und rannte in Lagarlogeschwindigkeit davon.


  Sein Anlauf reichte aus, um zwei seiner Leute, die Neida bedrohten, mit einem Schlag aus dem Weg zu räumen. Sie flogen durch die Luft und landeten mit einem lauten Scheppern in den Wänden eines Hauses.


  »Neida, ich helfe euch.«


  Der Adler rief erleichtert seinen Namen und schob sich nach hinten, wo sich sein Junges zusammengekauert hatte.


  Yellow fing eine Klaue ab, packte den Arm und schleuderte einen weiteren Lagarlo davon.


  Was war denn bloß mit ihnen los?


  Er redete auf sie ein, doch sie schienen überhaupt nichts zu hören. Sie waren einfach nur wild und voller Wut.


  »Ah.« Sein Aufschrei war laut und hallte kurz wieder. Jemand hatte seinen Rücken erwischt, der sofort warm und nass wurde.


  Eine weitere Klaue schlug nach ihm aus, doch sie wurde von Ejans Schwertklinge gestoppt.


  »Bist du wahnsinnig? Was machst du?«


  »Wonach sieht es denn aus?«


  Er packte sie und drehte sich mit ihr zur Seite, als ein Lagarlo zähnefletschend in ihre Richtung sprang.


  Ohne weitere Worte, machte sie sich von ihm los und begann mit geschmeidigen Bewegungen zu kämpfen.


  Ihre Bemühungen wurden belohnt.


  Neida konnte sein verletztes Junges auf den Rücken nehmen und in der Luft Schutz suchen.


  Ein Klicken und ein stechender Schmerz ließen Yellow überrascht aufkeuchen. Er hob die Hand, die über etwas Hartes glitt, das direkt neben seiner Kehle war und sich nicht abschütteln ließ. Kälte breitete sich durch seine Adern aus, während er aber gleichzeitig das Gefühl hatte zu verbrennen.


  »Ejan.«


  Ihren Namen auszusprechen fiel ihm unendlich schwer, denn seine Zunge fühlte sich taub und schwer an.


  Sie schlug mit ihrem Schwert eine Krallenhand weg und drehte sich zu ihm um.


  Ihre Augen starrten auf seinen Hals, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Ihr Blick bohrte sich in seinen und er konnte die nackte Angst darin sehen.


  Ejan war umzingelt von wütenden, wilden Monstern und er erkannte, kurz bevor sein Verstand aussetzte, dass sie verloren war. Niemand würde ihr helfen.


  Dann verschwand langsam alles, was sein Gedächtnis aufzuweisen hatte.


  Seine Freunde verschwanden, seine Familie verschwand und die Frau, die er liebte, löste sich auf, als hätte er sie nie getroffen.


  Etwas anderes füllte ihn aus. Etwas, das er selten spürte und das nicht zu ihm passte – Zorn.


  26 – Ejan


  »Yellow! Nein!« Ejan wollte die wenigen Schritte zu ihm überwinden, doch die Angriffe der Lagarlo ließen es nicht zu.


  Er ging auf die Knie und hielt sich den Kopf, während Schaum aus seinem Mund tropfte.


  Was war das nur an seinem Hals? Es schien an ihm festzuhängen. Auch nach mehreren Versuchen hatte er das kleine Ding nicht abschütteln können.


  Während sie sich über den Boden rollte, um einem Lagarloangriff auszuweichen, sah sie sich schnell um und erkannte, dass nicht nur Yellows Hals betroffen war. Sie alle waren davon befallen.


  Was sollte sie denn jetzt nur tun?


  Es kamen immer mehr Lagarlo, die außer Kontrolle waren und sie töten wollten und sie würde dieser Übermacht nicht lange standhalten können.


  Eine Faust traf ihre Schulter und schleuderte sie durch die Luft. Ejan rutschte mehrere Meter über den Boden und verlor dabei ihr Schwert, das irgendwo, weit von ihr entfernt im Gras landete.


  Sie war verloren. Ohne Waffe war sie schutzlos.


  Schnell sah sie sich nach Yellow um, doch er hockte immer noch dort und atmete schwer. Klagelaute verließen seinen Mund, die ihr durch Mark und Bein gingen.


  Sie wollte ihm helfen dieses verdammte Ding loszuwerden. Wenn sie doch nur an ihn herankommen könnte!


  Mehrere Lagarlo sprangen gleichzeitig in die Luft und visierten sie an.


  Ejan konnte die spitzen Zähne und Klauen sehen, die sie jeden Moment zerreißen würden.


  Wie konnte es nur dazu kommen? Sie sah Yellows Gesicht vor sich, wie er sie anlächelte und seine Arme um sie legte. Noch nie zuvor hatte sie sich so wohl und geborgen gefühlt. Und nun konnte sie nichts für ihn tun.


  Die Machtlosigkeit und die Gewissheit, dass sie gleich sterben würde, ließen sie zittern.


  »Rrrrhaaa.« Luzers Schrei ließ Ejan aufspringen. Sie erkannte seine Stimme sofort.


  Er holte aus und stieß sein Schwert mit aller Kraft in den Boden vor sich.


  Als sich der Wind daraufhin formierte und an ihrem Körper riss, warf sie sich auf den Boden, krallte die Finger in die Erde und versuchte sich so gut wie möglich festzuklammern.


  Sie wäre in die Höhe gerissen worden, genauso wie alle Lagarlo um sie herum, die versuchten dagegen anzukämpfen, jedoch machtlos zu sein schienen und verzweifelt mit Armen und Beinen strampelten.


  Es war Luzer, der ihren Bauch umschlang und sie festhielt.


  Seine Artgenossen, die in der Luft hingen, prallten gegeneinander und fauchten und schlugen wild um sich.


  Erleichterung durchflutete Ejan, doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, denn der Sturm legte sich wieder.


  Die Lagarlo fielen zu Boden, rappelten sich jedoch schnell wieder auf und kamen auf sie zu.


  Sie befürchtete, dass Luzer es nun mit allen allein aufnehmen würde, doch dazu kam es zum Glück nicht.


  Seine Leute hoben alle gleichzeitig den Kopf und starrten in den Himmel. Als hätte es ein Rufsignal gegeben, drehten sie sich um und rannten in Richtung Norden, ohne die beiden nochmal eines Blickes zu würdigen.


  »Yellow!«, schrie sie verzweifelt, als sie sah, wie er sich aufrichtete und den anderen folgte. »Lass mich los, Luzer! Ich muss ihm helfen. Ich muss hinterher.« Sie versuchte sich zu befreien, war dabei den Tränen nah, doch ihre Chance ihm zu entkommen war gleich null.


  Statt ihr zu antworten, ließ er sie erst auf den Boden fallen, nahm dann jedoch ihre Schultern in einen festen Griff und zog sie nah an sich heran.


  »Nimm mein Schwert«, presste er hervor. Seine Stimme klang wackelig, als hätte er große Mühe, überhaupt ein Wort über die Lippen zu bringen.


  Ihr Blick landete an seinem Hals. Automatisch versteifte ihr Körper, denn auch er war befallen.


  »Nimm mein Schwert, Ejan.«


  Sie konnte genau verfolgen, wie sich seine Pupillen färbten, als würden sie mit weißer Farbe gefüllt werden, dann ließ er von ihr ab und drehte sich um, um den anderen zu folgen.


  Es war gefährlich, wahrscheinlich dumm, doch sie stellte sich ihm in den Weg.


  »Du darfst nicht gehen, Luzer.«


  Mit aller Kraft stemmte sie die Hände gegen seine Brust, während ihr nun tatsächlich die Tränen über die Wangen liefen.


  Sie hatte das Gefühl, dass sie Yellow gerade eben verloren hatte. Mit ihrem Lehrer sollte nicht dasselbe geschehen.


  Ohne große Mühe schlug er nach ihr aus und räumte sie aus dem Weg.


  »Luzer!«


  Ihr Rufen war vergebens. Genauso wie alle anderen Lagarlo, machte er sich auf den Weg und Ejan hatte keine Ahnung, warum und wohin.


  Gespenstische Stille legte sich über die Lichtung. Die Holzhäuser brannten noch und waren zusammen mit den Leichen der Adler das einzige Zeugnis, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Ejan stand einfach nur da, beobachtete das knisternde Feuer, während tausend Gedanken ihren Kopf fluteten.


  Sie konnte den Lagarlo nicht folgen, sie war zu langsam. Doch wie sollte sie sie nun wiederfinden? Wie sollte sie Yellow befreien?


  Tränen bahnten sich wieder ihren Weg und brannten ihr in den Augen, doch sie weigerte sich, sie zuzulassen. Es würde nichts bringen zu weinen.


  Ein Rascheln weckte Ejan aus ihren Gedanken. Der kleine dornige Busch, nicht weit von ihr entfernt, bewegte sich hin und her.


  Schnell machte sie drei Schritte, umfasste den Griff von Luzers Schwert und zog es aus der Erde.


  Ein warmes, kribbelndes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, sodass sie die Waffe vor Schreck fast hätte fallen lassen, doch es verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.


  Es war eigenartig, doch das Schwert des alten Lagarlo gab ihr ein angenehmes Gefühl der Sicherheit und Ruhe.


  Sie holte aus, ließ die Klinge im nächsten Moment jedoch wieder sinken.


  »Terry?«


  Nur der Kopf des Katers spähte aus dem Gestrüpp. Seine Augen waren kugelrund und suchten die Umgebung ab, bevor er hinaussprang und sich in ihre Arme warf.


  »Ejan! Ejan!«, rief er dabei und presste sich an ihre Brust.


  »Ich weiß, ist schon gut. Die Lagarlo sind fort.«


  »Yellow ist auch fort?«


  Ejans Kehle schnürte sich zu. »Ja, er auch.«


  Sie umschlang den weichen Kater ebenso wie er sie und lehnte die Wange an seinen Kopf.


  »Was soll ich denn jetzt machen? Ich weiß nichtmal, was mit ihnen geschehen ist.«


  »Terry weiß es.«


  Ejan brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was er gesagt hatte. Dann legte sie die Hände um seinen Bauch und hielt ihn von sich, sodass sie in seine Augen sehen konnte.


  »Wie meinst du das, du weißt es?«


  Er zappelte mit den Füßen, also setzte sie ihn vorsichtig auf dem Boden ab.


  Sofort senkte er den Kopf auf den Boden und schnupperte, dann sprang er mit einem Satz ins hohe Gras.


  »Warte! Terry!«


  Es wurde wieder ruhig um sie herum, während ihre Beine zu zittern begannen. War der Kater nun ein für alle Mal verschwunden?


  Nein, war er nicht. Mit einem galanten Sprung landete er wieder vor ihren Füßen und in seinem Mund bewegte sich ein kleines Insekt hin und her.


  »Jetzt ist nicht die Zeit, um zu spielen, Terry! Wir müssen Yellow und die anderen Lagarlo unbedingt finden.«


  Er starrte sie kurz an, dann sprang er auf ihre Schulter und ließ das Insekt los.


  »Ejan versteht Terry nicht. Terry spielt nicht. Er zeigt ihr die Ursache.«


  »Die Ursache?«, fragte sie und sah, wie sein Fang über ihren Arm krabbelte. Bevor sie ihn noch weiter ausfragen konnte, spürte sie einen stechenden Schmerz im Unterarm.


  »Aua, was zum …?«


  Sie wollte das Ding mit der Handfläche weghauen, doch sie stoppte in der Bewegung und begriff endlich, was der Kater ihr zu sagen versuchte.


  Das Insekt hatte den Kopf durch ihre Haut gebohrt und das, was von ihm noch heraushing, blinkte immer wieder rot auf.


  Genauso hatte das ausgesehen, was die Lagarlo alle am Hals hatten. Aber konnte das sein? Konnte ein Insekt die Antwort sein?


  Terry streckte sich nach vorn und zog mit der Pfote so an ihr, dass sie ihm ihren Unterarm vor die Nase hielt. Seine Zähne legten sich um den blinkenden Punkt und nach mehreren, ruckeligen Bewegungen seinerseits, zog er ihr das Ding aus der Haut.


  Sie war froh darüber. Wer konnte schon sagen, ob das Insekt nur Lagarlo manipulierte?


  Terry ließ es in ihre Hand fallen und sie drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger gequetscht hin und her.


  »Meinst du, der Käfer hat eine Art Gift in das Blut der Lagarlo gepumpt, das sie verrückt gemacht hat?«


  »Das ist kein Käfer, sondern eine Maschine.«


  Ejan atmete hörbar ein. »Was?«


  Der Kater hüpfte wieder auf den Boden und sah sie an. »Terry kann ein Signal hören. Es ist überall in der Luft. Die Insektenmaschinen empfangen Befehle, die von weit her kommen.«


  Maschinen also, das erklärte so einiges.


  Sie presste die Lippen aufeinander und schloss gequält die Augen. Wenn es um Technik ging, fiel ihr nur eine Stadt ein, die dazu in der Lage war, etwas zu bauen, das eine Lebensform verwirren und kontrollieren konnte.


  »Antika«, hauchte sie und öffnete die Augen wieder, um sich die Bestätigung für diese Theorie vom Kater geben zu lassen, was er prompt tat. Sein Nicken reichte ihr als Antwort.


  Eine unangenehme Gänsehaut überzog ihren Körper.


  Sie verfluchte ihre eigene Dummheit und Naivität. Der König von Antika vermutete, dass sein Sohn von den Lagarlo getötet wurde. Nun hatte er einen Weg gefunden, sie zu unterwerfen und sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was er mit ihnen machen würde.


  Wie hatte sie nur glauben können, dass sie in der Luftstadt sicher seien?


  Dieser Mann war genauso wie sein Sohn, kaltblütig und rachsüchtig.


  Ejan konnte nicht anders, als von links nach rechts zu tigern, während sie überlegte.


  Nach Antika zu gehen war kein kluger Plan, vor allem nicht allein. Sie würde keine Chance bekommen, auch nur in die Nähe des Königs zu kommen.


  »Terry, ich muss nach Istoland«, sagte sie schließlich und fühlte den Stein, der sich in ihrem Magen zu bilden schien.


  Sie wollte das nicht. Nicht dorthin zurück und vor allem nicht ihren Vater um Hilfe bitten, doch ihr blieb keine Alternative.


  Er war der König, der über allen anderen Königen stand und sie musste ihn davon überzeugen, den Lagarlo zu helfen.


  Sie lief zum Rand der Plattform und sah in die Tiefe.


  Ihre Reise würde lang und beschwerlich werden und viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen.


  Wieder einmal verfluchte sie ihr Menschsein. Hätte sie Yellows Kraft und Schnelligkeit, wäre es kein Problem zurück in die Stadt zu kommen.


  Yellow. Ejans Gedanken schweiften ab. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, mit den Fingern durch seine blonden Haare zu streichen. Sein Lächeln war ganz nah an ihrem Mund gewesen, während die vertrauten grau-blauen Augen in ihre sahen. Sie konnte Wärme fühlen, Geborgenheit. Etwas, das es in Istoland nie gab und diese Stadt deshalb in ihrer Vorstellung in einen schwarzen Mantel hüllte.


  Jade war ihr einziger Halt. Ein Halt, den es nicht mehr gab.


  »Terry ruft jetzt Neida, damit wir nach Istoland kommen.«


  Die Stimme des Katers zwang sie zurück ins Hier und Jetzt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wird nicht kommen. Neida hält nicht viel von Menschen. Außerdem wird er seine Toten betrauern und die Verletzten in Ruhe behandeln wollen.«


  Der Kater beachtete sie nicht weiter und stieß einen seltsamen, hohen Ton aus.


  Ejan wartete, obwohl sie nicht viel Hoffnung hatte. Nach ein paar Minuten, die sie und Terry schweigend verbrachten, war es genug.


  »Gut, du hast es versucht. Ich danke dir. Mir bleibt keine Wahl. Ich werde mich auf den Weg machen.«


  Der Kater setzte sich auf den Po und streckte sich nach oben aus, sodass seine Pfoten in die Luft ragten.


  »Was machst du da?«


  Die Antwort kam prompt. Ein heftiger Windzug peitschte gegen ihren Rücken und warf sie zu Boden.


  Große Adlerklauen umfassten fast vorsichtig die Arme des Katers und zogen ihn in die Luft.


  Ejan drehte sich um und blickte direkt in Neidas schwarze Augen.


  Zu sagen, ihr wäre wohl dabei, ihn zu sehen, wäre gelogen. Sein mächtiger Körper ragte über ihr auf, die Flügel zu beiden Seiten ausgebreitet.


  »Es tut mir leid, dass wir dich rufen mussten, aber wir brauchen deine Hilfe. Ich muss nach Istoland. Ich muss Yellow helfen.«


  Die schwarzen Augen zwinkerten zweimal.


  »Kannst du uns… hilf uns bitte!«


  Der Kopf des Adlers schnellte nach vorn, sodass Ejan in ihrer Angst das Schwert zog, das sie von Luzer hatte.


  Sie konnte das Tier einfach nicht einschätzen, also hielt sie ihre Waffe schützend vor sich.


  Der Adler kreischte empört auf, bevor sich sein Kopf wieder in ihre Richtung bewegte, dieses Mal jedoch deutlich langsamer.


  Sein Schnabel drückte gegen die Schwertklinge und schob sie sanft zur Seite.


  Ejan hatte verstanden. Er war bereit ihr zu helfen.


  Sie steckte ihre Waffe weg und zog sich an seinem Flügel hoch, den er ihr bereitwillig hinhielt.


  Terry saß auf einem kleineren Adler, der bereits in der Luft war.


  Als Neida mit den Flügeln schlug und Ejan mit sich in den Himmel nahm, krallte sie sich an seinen Federn fest, die sich warm und weich anfühlten.


  Es war seltsam auf dem Adler zu sein, ohne Yellow.


  Sie musste ihm helfen, koste es, was es wolle. Und nach Istoland zurückzukehren, würde sie eine Menge kosten.


  27 – Ejan


  Neida und der kleine Adler brauchten nur einen halben Tag in der Luft, bis Ejan die hohe Schutzmauer erkennen konnte, die um die Stadt Istoland lag.


  Ihr Herz klopfte bei diesem Anblick ganz schnell und sie konzentrierte sich auf die Federn um sich herum, damit ihr nicht schlecht wurde.


  Sie war über ein Jahr fort und wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre sie nie zurückgekehrt.


  Neida setzte zum Landen an und ließ sich in der Krone eines hohen Baumes nieder.


  »Ich danke dir«, sagte Ejan und kletterte möglichst vorsichtig herunter.


  Kaum berührten ihre Füße die knorrigen Äste, erhoben sich die Adler wieder in die Luft und flogen davon, ohne sich nochmal umzusehen.


  Ganz vorsichtig setzte sie nun einen Fuß unter den anderen und kam dem Boden immer näher.


  Als sie es endlich geschafft hatte, saß Terry bereits im Gras und wartete.


  »Hier lang, Ejan«, sagte er und lief voran.


  Sie war froh über sein eingebautes Navigationssystem, denn in diesem Wald hätte sie sich alleine niemals zurechtgefunden.


  Nach zwei Stunden Fußmarsch durch dichtes Gestrüpp waren sie am Ziel. Vor ihnen befand sich die Stadt.


  Es kam Ejan nicht real vor, dort zu stehen, die Häuser zu sehen, die vielen Menschen, die umherliefen und doch war es das.


  Es hatte sich nichts verändert.


  Der Palast der Königsfamilie, ihrer Familie, ragte über all dem auf und wirkte auf sie wie eine Drohung aus massivem Stein.


  Terry sprang auf ihre Schulter und stupste mit dem Kopf gegen ihre Schläfe.


  Sie atmete tief ein und konnte sich endlich überwinden weiterzugehen.


  Ob sich ihr Vater um sie gesorgt hatte? Sie betrachtete die hohen Türme, die immer näher kamen.


  Wie nicht anders zu erwarten, war der Eingang des Palastes gut bewacht.


  Wie ein Käfig, schoss es ihr durch den Kopf, doch sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.


  »Was willst du? Du hast im Eingangsbereich des Palastes nichts zu suchen.« Der Wachmann zog sein Schwert, ein zweiter kam dazu und tat es ihm gleich.


  Ejan wusste, dass noch weitere Männer dort waren, die sie von ihrer Position aus jedoch nicht sehen konnte.


  Terry hüpfte von ihrer Schulter und landete auf dem Boden. Dann trottete er auf die Männer zu, die ihn verunsichert ansahen.


  »Was ist das für ein Tier?«, polterte einer von ihnen und hielt seine Klinge nach unten.


  In einer fließenden Bewegung wich der Kater aus, blieb jedoch stehen.


  »Verschwinde, du Mistvieh!«


  Ejan wollte schon lossprinten, um den Kater vor der Klinge zu retten, doch das war nicht nötig. Er riss den Mund auf und fauchte so laut, dass beide Männer gleichzeitig zurücktaumelten.


  Ejan musste sich ein Lachen verkneifen. Terry war der liebste Kater auf der Welt, doch wenn er wollte, konnte er wirklich ein kleines Monster sein.


  »Schon gut, Terry. Das ist nicht nötig.« Sie drückte den Rücken durch und straffte die Schultern. »Ich bin Prinzessin Ejan von Istoland. Ich verlange Einlass in den Palast meiner Familie.«


  Die Wachen sahen sie an, als würde ein Geist vor ihnen stehen und sie konnte es ihnen nicht verübeln.


  »Ha! Na, das kann ja jeder behaupten. Mal sehen, was der König dazu sagt. Wenn du lügst, bist du deinen Kopf los.«


  Einer der Männer stellte sich vor sie und legte ihr Ketten an. Nicht nur an ihre Handgelenke, sondern auch um ihren Hals.


  Ejan wehrte sich nicht dagegen. Wahrscheinlich würde ihr Vater sie sowieso in den Kerker werfen lassen.


  Der andere Wachmann, der dabei zusah, wie ihr die Ketten angelegt wurden, sah wenig begeistert aus. »Lass sie doch gehen. Wenn wir den König mit so etwas belästigen, werden wir am Ende diejenigen sein, dessen Köpfe rollen.«


  Die Fessel um Ejans Hals schnappte eng zusammen.


  »Wir müssen jedem Verdacht nachgehen, ob wir wollen oder nicht.«


  Die Männer begannen eine lebhafte Diskussion, sodass sie Zeit hatte, sich zu Terry hinunterzubeugen. »Bleib in meiner Nähe, geht das?«


  Der Kater streifte um ihre Beine. »Terry findet Ejan, egal, wo man sie hinbringt.«


  Sie musste lächeln, als er sie anzwinkerte und dann davonrannte.


  Er gab ihr ein kleines bisschen Sicherheit, obwohl sie sich innerlich fühlte, wie ein nervöses Bündel.


  »Hey! Bleib stehen, du … du …« Der Wachmann fuchtelte mit seinem Schwert herum, doch der Kater war schon verschwunden. Wütend sah er Ejan an und zog an der Kette, die zu ihrer Halsfessel führte.


  »Du kommst jetzt mit, Mädchen.«


  Mit einem Wachmann vor und einem hinter sich wurde sie in den Palast geführt.


  »Sag dem König, dass hier ein Mädchen ist, das behauptet, die Prinzessin zu sein«, herrschte der Vordere eine der Bediensteten an.


  Die Frau musterte Ejan und schlug dann die Hände vor den Mund. Ob sie von ihr erkannt wurde?


  Im Palast liefen hunderte Bedienstete umher, sodass Ejan nur die wenigsten wiedererkennen würde.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, in der ihr der Schweiß vor Anspannung nur so vom Gesicht lief, dann wurde sie in den Thronsaal geführt oder eher gezogen.


  Ihren Vater wiederzusehen, war noch schlimmer als befürchtet. Er erkannte sie sofort und das, obwohl ihre Haare noch immer rötlich und länger waren und sie so viel weiblicher aussah als jemals zuvor.


  Sie konnte es in seinen Augen sehen. Er schien geschockt, wie erstarrt, dann sprang er auf die Beine und lief ihnen mit schnellen Schritten entgegen.


  Je näher er kam, umso mehr Wut erkannte sie in seinem Gesicht und als wäre das nicht schon schlimm genug, zog er sein Schwert.


  Die Wachen huschten bei dem Anblick schnell zur Seite, sodass Ejan schutzlos war.


  Der Augenblick war gekommen. Ihr Vater würde sie aufschlitzen und ausbluten lassen. Dafür, dass sie aus dem Palast geflohen war. Dafür, dass sie sich so lange versteckt hielt. Dafür, dass sie eine Frau war, die ihm Schande bereitete, anstatt ein Sohn, der ihm Ehre brachte.


  Die Fesseln hielten ihre Arme unten, sodass sie keine Chance hatte sich zu schützen. Automatisch wollte sie nach hinten flüchten, doch sie stolperte über die Ketten und landete auf dem Po.


  Sie sah die Schwertklinge ihres Vaters, die in die Luft flog, dann konnte sie nicht anders, als die Augen fest zu schließen.


  Ein klirrendes Geräusch ließ ihren Körper zucken, doch der Schmerz blieb aus.


  »Wer? Wer hat das getan?«, hallte die wütende Stimme des Königs durch den Thronsaal.


  Ejan wagte es, die Augen zu öffnen und sah, dass er sich an die Wachen gewandt hatte. Die Ketten waren durchtrennt worden und die Männer hatten somit keine Gewalt mehr über sie.


  »Wer hat es gewagt, meiner Tochter Ketten anzulegen?«


  Ejan traute ihren Ohren kaum. Deshalb schrie er die Männer so an? Aber warum?


  Das Schwert des Königs zeigte gefährlich auf die beiden, die völlig erstarrt waren.


  »Gebt mir den Schlüssel!«, herrschte er sie an, woraufhin der Bulligere von ihnen in seiner Hosentasche kramte.


  Kaum hielt ihr Vater den Schlüssel für die Fesseln in der Hand, brüllte er: »Hinaus! Hinaus oder ich vergesse mich.«


  Wie zwei geprügelte Tiere duckten sich die Beiden und verschwanden schnell.


  Sie taten ihr leid, immerhin hatten sie nur ihre Arbeit gemacht.


  Im nächsten Moment waren sie jedoch vergessen, denn der König kniete sich vor Ejan und löste die Fesseln, die noch um ihren Hals und ihre Handgelenke lagen.


  Sie traute sich nicht ihm ins Gesicht zu sehen. Sollte er ihr wirklich wohl gesonnen sein? Das konnte sie nicht glauben.


  »Das hätte nicht geschehen dürfen«, murmelte er und schaffte es nur mit Mühe sie zu befreien, da seine Hände zitterten.


  Kaum war sie frei, breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte, bis ihr einfiel, warum sie gekommen war.


  »Ich muss mit dir reden«, war alles, was sie herausbekam. Seine Nähe war ihr unangenehm und die Angst, dass er sie in den Kerker werfen würde, war auch nicht verschwunden.


  »Wenn wir etwas tun sollten, dann ist es wohl reden, Ejan.«


  Beim Klang seiner traurigen Stimme konnte sie nicht anders, als ihm ins Gesicht zu sehen und er erwiderte ihren Blick.


  Sie war ihm so unglaublich ähnlich. Die schwarzen Haare, die blauen Augen. Und doch konnten sie unterschiedlicher nicht sein.


  »Du siehst müde aus, Kind. Du wirst dich ausruhen und wir haben später noch genug Zeit, um uns zu …«


  »Nein!«, schnitt sie ihm das Wort ab und er sah mehr als überrascht aus, was nicht verwunderlich war. Als Prinz hatte sie nie Widerworte gegeben.


  Aber das war jetzt vorbei. Sie hatte sich verändert. Yellow hatte sie verändert.


  »Du musst etwas unternehmen, Vater. Der König von Antika hat die Lagarlo überfallen und er kontrolliert sie.«


  Er starrte sie an, langsam wurden die Falten auf seiner Stirn tiefer. »Die Lagarlo? Haben sie dir etwas getan?«


  Seine Augen suchten ihren Körper ab, was sie wütend machte.


  »Nein, haben sie nicht, ganz im Gegenteil. Sie haben mir geholfen und jetzt müssen wir ihnen helfen.«


  Der König legte die Hände auf ihre Schultern. »Beruhige dich, Ejan. Du bist in Sicherheit. Der König von Antika hat die Lagarlo in meinem Willen beschattet.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. »Was? Wie meinst du das?« Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff.


  »Imai hat dich gesucht, Ejan. Aber er ist auch verschwunden. Alles deutete darauf hin, dass euch diese Monster getötet haben. Also gab ich Antika die Erlaubnis, die Lagarlo zu verfolgen.«


  »Aber sie haben nichts getan!« Sie konnte nicht anders, als ihren Vater anzuschreien. »Du musst Antika befehlen, sie wieder freizulassen. Bitte!«


  Der König machte zwei Schritte zurück und musterte sie. Ejan wünschte sich in diesem Moment, ihn dazu zwingen zu können, auf ihre Worte zu hören.


  »In zwei Tagen ist eine Zusammenkunft der Könige und ihrer Söhne geplant. Antika legt alle Beweise vor, die es sammeln konnte und dann sehen wir weiter. Wenn die Lagarlo wirklich ihren Prinzen getötet haben, muss ich Maßnahmen ergreifen. Ich muss die Städte vor ihnen schützen.«


  Ejan hätte am liebsten geweint und geschrien, doch das hätte sie nicht weitergebracht. Ihr Vater war nicht auf ihrer Seite und er würde auch nicht auf sie hören. Wahrscheinlich glaubte er, sie sei verrückt geworden. Zumindest sprach sein Blick Bände.


  »Ich will bei der Zusammenkunft dabei sein«, sagte sie und versuchte, dabei so gefasst wie möglich zu klingen.


  Er schien mit sich zu kämpfen. Dann sagte er leise: »Ejan, bitte. Du bist eine Frau. Du weißt, dass du nicht …«


  »Doch, ich kann. Ich darf nicht sprechen, aber ich darf anwesend sein. Als Prinzessin von Istoland kann ich darauf bestehen.«


  Das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Es stand so Vieles zwischen ihnen und dass sein Kind eine Frau war, war noch immer die größte Mauer von allen.


  Er streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie dann jedoch wieder sinken. »Du solltest dich ausruhen. Wir reden später über alles.«


  »Aber … Vater!«


  »Wache!«, rief er und wandte sich von ihr ab.


  Die Tür öffnete sich und gleich vier Männer liefen in die Halle.


  »Ihr werdet meine Tochter zu ihrem Zimmer begleiten. Postiert euch dort und sorgt dafür, dass sie den Palast nicht verlässt.«


  »Was?« Ihr Körper schien starr vor Schreck zu sein, als er sich wieder zu ihr umdrehte.


  »Ich kann nicht riskieren, dich wieder zu verlieren, Ejan. Du bist verwirrt und weißt nicht, was du tust.«


  Die Männer drängten sie vorwärts, doch sie war wütend und wehrte sich.


  »Und Jade? Hast du sie auch eingesperrt, bevor man sie tötete?«


  Der König antwortete nicht. Er blieb dort stehen und schwieg, während die Männer sie aus dem Saal zogen.


  Ihr Ziel war es ganz sicher nicht zu fliehen, nein. Sie wollte der Zusammenkunft beiwohnen, um sich für die Lagarlo einzusetzen und es war ihr egal, dass Frauen dort nichts zu sagen hatten. Sie musste dafür sorgen, dass man ihr zuhört.


  Sie lief, von Wachen umrundet, durch den Palast und stand schon bald vor dem Zimmer, das mal ihres gewesen war.


  Kaum setzte sie einen Fuß hinein, fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Sie fühlte sich zurückversetzt, in alte Gewohnheiten, alte Gefühle.


  Ein Teil von ihr verlangte auszubrechen und so schnell wie möglich von dort zu fliehen.


  Doch das konnte sie nicht, auch wenn es ihr sicher gelungen wäre.


  »Yellow«, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen kamen.


  Er fehlte ihr. Jede Faser ihres Körpers wünschte ihn herbei, doch er war ein Gefangener, weit weg von Istoland.


  Ejan setzte sich aufs Bett und begann zu weinen. Sie hatte Angst vor dem, was ihr bevorstand. Vor dem, was man mit ihr machen und von ihr verlangen würde.


  Vielleicht war es doch besser ein Prinz zu sein, dachte sie und lachte kurz auf, nur um dann völlig in den eigenen Tränen zu versinken.


  28 – Ejan


  Die Stunden vergingen langsamer als in Zeitlupe und Ejan wurde mit jeder Minute unruhiger. Sie lief in ihrem Zimmer umher, saß starr auf dem Bett oder sah aus dem Fenster, ohne wirklich hinzusehen.


  Die vergangenen Nächte hatte sie so gut wie nicht geschlafen, denn ihre Gedanken waren immer um die Zusammenkunft gekreist und um das, was sie tun wollte.


  Sie wollte mit ihrem Vater sprechen, denn sie hatte die Hoffnung, ihn von der Unschuld der Lagarlo überzeugen zu können, doch die Wachen vor ihrer Tür ließen sie nicht durch.


  Wieder einmal fühlte Ejan sich vom König im Stich gelassen. Noch einmal in Ruhe über alles reden zu wollen, waren nichts als leere Worte von ihm und es ärgerte sie, dass sie die Enttäuschung darüber so traurig machte.


  Sie registrierte kaum, dass die Tür aufgerissen wurde.


  »Ejan! Mein Gott! Du bist es wirklich.«


  Sie bekam genug Zeit, um auf die Füße zu kommen, dann fand sie sich in Mirjams Armen wieder.


  »Wo warst du denn bloß? Ist dir klar, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«


  Ejan musste lächeln und erwiderte die Umarmung. Wie hatte sie bloß keinen einzigen Gedanken an die Prinzessin verschwenden können, die sie als Prinz hatte heiraten sollen und die ihr Geheimnis für sich behalten hatte, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen?


  »Es tut mir leid, Mirjam.«


  Die beiden Frauen lösten sich voneinander, doch Mirjam war den Tränen nahe und schniefte mehrmals. Sie nahm Ejans Hand und zog sie mit sich aufs Bett.


  »Sag, wie geht es dir? Wo warst du die ganze Zeit? Ist es wahr, dass dich diese schrecklichen Monster in ihrer Gewalt hatten?«


  Mirjam sah sie mit großen Augen an, fast ängstlich, als sie die Hand hob, um dem Redeschwall ihrer Freundin Einhalt zu gebieten.


  »Was für Monster meinst du, Mirjam?« Ejan konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme wütend klang. Sie konnte sich natürlich denken, auf wen ihre ehemalige Braut anspielte und genau das schürte ihren Zorn.


  »Die Lagarlo«, hauchte Mirjam fast unhörbar, als würde tatsächlich jeden Moment ein schreckliches Monster unter dem Bett hervorkriechen.


  »Es ist nicht so, wie du denkst. Die Lagarlo haben mir geholfen. Sie sind meine Freunde.«


  Mirjam starrte sie an, als hätte sie soeben den Verstand verloren, doch sie fing sich schnell wieder. »Erzähl es mir. Erzähl mir, was passiert ist.«


  Dankbarkeit durchströmte ihren Körper von Kopf bis Fuß. Warum hatte ihr Vater nicht so reagieren können, wie ihre Freundin?


  Bevor sie zu Wort kam, klopfte es an der Tür und zwei Dienerinnen betraten das Zimmer. Beide verbeugten sich und wagten es danach nicht, ihr in die Augen zu sehen.


  »Verzeiht unser Eindringen, Prinzessin. Wir haben von unserem König den Befehl bekommen, Euch für die Zusammenkunft einzukleiden. Bitte folgt uns.«


  Ejan seufzte. Sie wollte nicht in ein Kleid gesteckt und frisiert und geschminkt werden. Ja, man wusste jetzt, dass sie eine Frau war, doch sie hatte trotzdem noch kein einziges Mal ein Kleid getragen. Diese Dinger waren unpraktisch, vor allem im Kampf. Dass sie sich in Hemden und Hosen wohl fühlte, würde sich wohl nie wieder ändern.


  Trotzdem folgte sie den beiden Dienerinnen. Sie wollte wegen so einer Nichtigkeit nicht von der Zusammenkunft ausgeschlossen werden.


  »Ich warte hier auf dich«, rief Mirjam ihr hinterher, dann wurde sie in das nächstgelegene Waschzimmer geführt.


  Ejan ließ sich wie eine brave Prinzessin waschen. Sie beschwerte sich nicht, als man ihr eine enge Korsage anlegte und auch nicht, als man ihr einen langen Rock überwarf.


  Die Dienerinnen schwiegen die ganze Zeit über, was ihr nur recht kam. Sie wollte den Tratsch des Palastes, ja gar den des ganzen Landes nicht mit irgendwelchen Geschichten anheizen.


  Sie bemühten sich, ihre Haare zu einer kunstvollen Frisur hochzustecken und ihr danach die Lippen und Augen zu schminken.


  Ejan konnte sich an Zeiten erinnern, in denen sie sich all das gewünscht hatte. Einmal ein Kleid tragen oder sich hübsch machen. Dieser Wunsch war nun weit weg.


  Auf viel zu hohen Schuhen lief sie nach dieser Prozedur zurück zu ihrem Zimmer, in dem Mirjam auf dem Bett lag und ein Buch in der Hand hielt.


  Als sie Ejan erblickte, warf sie das Buch achtlos zur Seite. »Mein Gott! Bist du das, Ejan? Du siehst wunderschön aus.«


  Ihre Freundin umrundete sie mit weit aufgerissenen Augen und schien von ihrer Verwandlung mehr als begeistert zu sein.


  Sie wünschte sich ihr alles anvertrauen zu können, was nach ihrer Flucht geschehen war, doch dafür blieb keine Zeit.


  Die Könige und ihre Söhne versammelten sich bereits.


  Mirjam trat vor und legte ihre Hände auf Ejans Oberarme. »Ich weiß nicht, was dir in den letzten Monaten widerfahren ist, aber bitte halte dich bei der Zusammenkunft zurück, Ejan. Ich möchte nicht, dass dir jemand weh tut. Versprich es mir, bitte.«


  »Mirjam …«


  Was sollte sie ihr darauf antworten? Sie hatte ja selber Angst vor dem, was geschehen könnte. Doch sie musste etwas unternehmen und sich Gehör verschaffen.


  Die Wachen kamen, um sie in den Thronsaal zu bringen. Kurz sahen sich die beiden Frauen nochmal in die Augen, dann verließ Ejan das Zimmer.


  Vor den Türen angekommen, atmete sie noch einmal tief durch. Es war ihr egal, dass die Wachen ihre Nervosität mitbekamen. Sollten sie denken, was sie wollten.


  »Du siehst schön aus.«


  Sie hatte nicht bemerkt, dass ihr Vater gekommen war. Er trug einen langen, dunklen Mantel, der über den Boden gezogen wurde. Die Krone, die er nur zu wichtigen Anlässen aus der Glasvitrine nahm, saß bereits auf seinem Kopf.


  »Müsstest du nicht schon längst auf deinem Platz sitzen, Vater?«


  »Ich dachte, wir sollten den Raum gemeinsam betreten. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Außerdem können die Herrschaften sicher ein paar Minuten warten.«


  Sie musterte sein Gesicht, das sie freundlich ansah. Es sah ihm nicht ähnlich, jemanden warten zu lassen.


  Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Du willst mir etwas sagen. Dann tu es.«


  Er schwieg und nickte kurz darauf. »Ich muss dich an die Regeln der Zusammenkunft erinnern. Als Prinzessin von Istoland darfst du zuhören, aber zu sprechen ist dir nicht erlaubt. Bitte halte dich daran. Die Könige der anderen Städte können eine Bestrafung verlangen, wenn du dich unsittlich verhältst.«


  Ejan spürte, wie ihre Wangen vor Zorn heiß wurden.


  Deshalb war er gekommen. Nicht um ihr beizustehen, sondern weil er um seine Ehre fürchtete. Wie immer.


  »Keine Sorge. Ich gebe mir die größte Mühe, dich nicht zu blamieren.«


  Er schwieg wieder. Die Sekunden zogen dahin, während sie sich weigerte, ihn nochmal anzusehen.


  »Öffnet die Türen«, sagte er schließlich und lief vor ihr in den Raum.


  Ejan folgte ihm bis zum Stuhl des Königs, um sich schräg hinter ihn zu stellen. Natürlich bekam eine Frau keinen eigenen Stuhl.


  Nun konnte sie die Könige und dessen Söhne direkt ansehen. Die Plätze waren im Kreis angeordnet, mit großem Abstand zueinander. Der Raum in der Mitte des Kreises blieb frei. Es gab keinen Tisch oder keine Ablage, denn es wurde nichts notiert. Das Wort eines Königs, das alle Absprachen einer Zusammenkunft bestätigte, war Sicherheit genug und bedurfte keines Abkommens mit Tinte.


  Drei der vier Könige waren bereits anwesend. Nur Antika war noch nicht vertreten, was Ejan nicht verwunderte. Der Mann liebte die Aufmerksamkeit, genauso wie sein Sohn sie geliebt hatte.


  Die Prinzen, mit denen Ejan trainieren musste und die sie genauso verhöhnt hatten wie Imai, starrten sie ungeniert an.


  Es fiel ihr schwer ihnen in die Augen zu sehen, doch ihr Stolz verbot ihr sich abzuwenden.


  Luka, Enthal und Demit – sie würde sich von ihnen nicht abschrecken lassen. Ihre Väter schüchterten sie bei weitem mehr ein. Auf ihre Stimmen kam es am Ende an. Nicht auf die der Prinzen.


  Die Türen wurden wieder geöffnet und der König von Antika betrat den Raum. Kurz stockte Ejan der Atem bei seinem Anblick. Imai war praktisch ein Ebenbild von ihm, weshalb es ihr so vorkam, als hätte sie ihn vor sich. Aber er war tot. Bei der Erinnerung daran, wie der Prinz gestorben war, wurde ihr übel.


  Sie kämpfte einen Moment mit sich und starrte den Boden an, doch als sie den Blick wieder hob, gefror ihr das Blut in den Adern.


  Der Blick des Königs von Antika lag direkt auf ihr und ein breites, unheilvolles Grinsen zierte sein Gesicht. Jede seiner Hände umfasste eine dicke Kette, die hinter ihn führte und etwas hinter ihm herzog.


  Ejan versuchte zu atmen, aber es war fast unmöglich. Die Korsage ihres Kleides schien immer enger zu werden und sie in ihrer eigenen Hitze zu ersticken.


  Dieser Mann betrat den Thronsaal nicht allein. Hinter ihm liefen zwei Lagarlo, die er an die Kette gelegt hatte, wie Tiere.


  Sie schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten.


  Yellows Gesicht sah mitgenommen aus, doch seine Augen waren völlig leer. Das Ding an seinem Hals war noch da, sein Verstand also nach wie vor lahmgelegt.


  Luzer hatte den gleichen Blick. Es war seltsam ihn so zu sehen. Er war stark und unnachgiebig und hätte sich unter normalen Umständen nie an die Kette legen lassen.


  Jetzt aber schien es ihm egal zu sein. Weder Yellow noch Luzer waren wirklich anwesend.


  »Was hat das zu bedeuten, Imak? Es ist nicht erlaubt, dass normale Bürger an einer Zusammenkunft teilnehmen.« Ejans Vater sah wütend aus. Ihm war der Blick des Königs nicht entgangen, weshalb er zwischen seiner Tochter und ihm hin und her sah.


  »Da es in der heutigen Zusammenkunft um die Lagarlo geht, dachte ich, dass ich welche mitbringen sollte.«


  Die Könige und ihre Söhne sprangen auf die Füße.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte einer von ihnen, während die anderen schwiegen.


  »Verwandelt euch«, sagte der König von Antika und es dauerte nur wenige Sekunden, bis Yellow und Luzer in ihrer Lagarlogestalt im Raum standen.


  Ein Raunen ging durch die Reihe der Männer. Ejan konnte sehen, dass sie sich fürchteten.


  »Keine Sorge. Sie sind zwar wilde Tiere, doch Antikas Technik hat sie gezähmt.« Imak stellte sich hinter die beiden und trat erst Yellow und dann Luzer in den Rücken, sodass sie auf die Knie gingen.


  Ejan ballte die Hände zu Fäusten. Es war unerträglich für sie diesem Schauspiel beizuwohnen. Doch es wurde noch schlimmer.


  Der König von Antika stellte sich vor die Lagarlo und schlug Yellow mehrmals mit der Faust ins Gesicht.


  »Seht ihr? Er ist nur noch ein kriechendes, sabberndes Etwas. Er fühlt nichts und wird auch keine Widerworte geben.«


  Wieder holte er aus, doch es war genug. Sie war gekommen, um zu reden, doch wegen dieser geschmacklosen Vorstellung warf sie alle Vorsätze über Bord.


  Sie zog ihr Schwert und wollte an ihrem Vater vorbeilaufen, doch er packte ihren Arm und hielt sie fest.


  Sie war völlig überrumpelt, denn sie hatte nicht erwartet, dass er sie so gut im Auge hat.


  »Halt dich zurück, Tochter«, sagte er leise und klammerte sich so kraftvoll fest, dass ihr Arm weh tat.


  Imak lachte laut auf. »Nein, schon gut. Lasst sie nur vortreten. Ich habe nichts anderes erwartet, immerhin geht es hier um die Monster, die ihr nahe stehen.«


  Die anderen Männer sahen verwirrt zwischen ihnen hin und her. Einer der Könige erhob sich. »Was soll das heißen? Sprecht nicht in Rätseln, Imak.«


  »Oh, ich muss es nicht erklären, ich kann es euch zeigen, meine Herren.«


  Der König von Antika zog einen kleinen, runden Gegenstand hervor, der hellblaues Licht in die Luft warf.


  Ejan sah sich selbst dort drin, wie sie in der Wüste mit den anderen am See lag und mit Jack scherzte.


  Das Bild wechselte. Sie lag mit Yellow auf dem Boden und lauschte dem Lied der Lagarlo, während er ihren Nacken berührte.


  Als man sie und Yellow im nächsten Moment gemeinsam im Bett sah, wie er sie küsste und mit den Händen über ihren Körper strich, wollte Ejan am liebsten davonlaufen.


  Sie schämte sich so sehr, dass ihr ganzer Körper zu zittern begann.


  »Ich war auch überrascht, das muss ich zugeben. Diese Monster töteten meinen Sohn und Eure Tochter wird zu ihrer Hure. Eine seltsame Entwicklung der Ereignisse. Ich bin froh, dass wir die Lagarlo mit unseren Kameras verfolgt haben, sonst hätten wir diese Schande womöglich nie aufgedeckt.« Er klappte das kleine, runde Gerät zu, sodass das blaue Licht verschwand und mit ihm die Aufnahmen.


  »Habt ihr Beweise, dass die Lagarlo Euren Sohn getötet haben oder habt ihr Eure Zeit nur aufgewandt, um meine Tochter zu beschatten?«


  Ejan war überrascht. Ihr Vater schien innerlich zu toben, was ihm nicht sonderlich gut zu verbergen gelang. Noch immer umfasste er ihren Unterarm.


  Imaks Kiefer spannte sich gefährlich an. »Es ist offensichtlich, dass sie es waren. Es wurden Krallenspuren an seiner Leiche gefunden, die eindeutig zu einem dieser Monster gehören.«


  »Aber ihr wisst nicht, welcher es war«, hakte ihr Vater nach. »Es ist unmöglich, den Täter ausfindig zu machen. Mit welchem Recht also habt Ihr sämtliche Lagarlo gefangen genommen? Und das auch noch ohne meine ausdrückliche Erlaubnis?«


  Der König von Antika brauchte ein paar Sekunden, dann hatte er wieder dieses fürchterliche Lächeln im Gesicht. »Mein Sohn wurde von ihnen umgebracht. Es ist mein gutes Recht, sie zu bestrafen. Und da Ihr nichts weiter unternommen habt, außer natürlich Eure Tochter suchen zu lassen, habe ich es auf mich genommen und gehandelt. Wenn man es genau betrachtet, scheint Ihr nicht mehr wirklich Herr der Lage zu sein. Ein Lagarlo tötete meinen Sohn innerhalb der Mauer und Ihr tut nichts, um Euer Volk zu schützen.«


  Schweigen breitete sich in der Halle aus. Alle begriffen, was hinter Imaks Worten steckte. Er zweifelte den König von Istoland an.


  »Nun, wir sind hergekommen, um über die Lagarlo zu beraten, die Monster, die meinen Sohn getötet haben. Ich verlange die Hinrichtung dieser Tiere und damit meine ich, fast jeden von ihnen. Sie sind eine Gefahr für die Menschen, die wir ausschalten müssen. Nur eine handvoll werde ich behalten. Sie geben gute Arbeiter ab und sollen die Tat ihrer Rasse in Antika verbüßen.«


  Ejan starrte Yellow an, der noch immer auf dem Boden kniete. Blut lief ihm von der Stirn hinunter und tropfte ihm vom Kinn.


  »Das ist Wahnsinn«, sagte sie und es überraschte sie selbst, wie fest ihre Stimme klang. »Ihr seid verrückt geworden. Niemand hat das Recht, einfach ein ganzes Volk umzubringen.«


  Sie sah Imak direkt in die Augen. »Istoland wird das nicht zulassen.«


  Er erwiderte ihren Blick. Purer Hass schlug ihr entgegen, während sie sich zu regelmäßigen Atemzügen zwang. Es stand ihr nicht zu, im Namen Istolands zu sprechen. Es stand ihr als Frau nichtmal zu, überhaupt irgendetwas zu sagen, doch sie musste es.


  Ihr Vater atmete hörbar ein. Sie erwartete keine Hilfe von ihm. Sie war allein.


  »Ihr solltet lieber schweigen, Prinzessin. Zerbrecht Euch den Kopf darüber, welcher Prinz euch ehelichen will, damit Eure Zukunft gesichert ist. Ist es nicht das, was euch Weibsbilder am meisten beschäftigt?«, sagte Imak.


  Er stellte sich zwischen Yellow und Luzer und zog sein Schwert. »Dafür, dass Ihr es gewagt habt, mich so vorlaut zu unterbrechen, verlange ich Wiedergutmachung. Und ich denke, das Leben dieses Lagarlo dürfte da ausreichen.«


  Ejan spürte, wie ihr Vater wieder ihren Arm ergriff, doch dieses Mal ließ sie sich nicht aufhalten. Der König von Antika holte aus und zielte auf Yellows Kopf und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er ihn töten würde.


  Sie zog Luzers Schwert und wehrte Imaks Klinge damit ab. Der Klang von Metall erfüllte die Halle und in ihrer Wut schaffte Ejan es, den Mann zu Fall zu bringen.


  Sie würde das nicht zulassen. Nichts von alledem.


  »Ich, Ejan von Istoland, fordere Euch, den König von Antika, zu einem Zweikampf auf Leben und Tod heraus.«


  Imak sprang wieder auf die Füße und funkelte sie hasserfüllt an. »Das ist unerhört. Diese Herausforderung ist blanker Hohn. Was soll es mir bringen, mich mit einem Kind zu duellieren? Noch dazu mit einer Frau?«


  »Das geht nicht«, mischte sich einer der anderen Könige ein. »Eine Frau kann sich nicht duellieren.«


  Ejan bekam Panik. Sie musste Imak dazu bringen ihre Herausforderung anzunehmen, sonst hätte sie keine Chance mehr, irgendetwas für Yellow und die anderen zu tun. Nie würde er von ihnen ablassen.


  Ihr fiel nur eine Sache ein, die funktionieren konnte.


  »Ich habe Imai getötet«, sagte sie. »Er hat mich angegriffen, also hatte ich keine Wahl.«


  Sofort schwiegen die Männer um sie herum.


  Ejan trieb es auf die Spitze. »Euer Sohn hat mich bedrängt. Wenn Ihr seine Ehre wiederherstellen wollt, solltet ihr meine Herausforderung annehmen. Wenn ich gewinne, lasst ihr die Lagarlo frei.« Sie zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Oder fürchtet Ihr Euch vor mir? Vor einer Frau?«


  Imaks Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. Sie erwartete, dass er sie angreifen würde, doch das tat er nicht. »In fünf Tagen, Prinzessin. Wenn ich gewinne, kann ich mit den Monstern machen, was ich möchte, ohne, dass Istoland sich einmischt.«


  Die Könige und Prinzen um sie herum schwiegen. Fast war es so, als wären nur Imak und sie noch in der Halle.


  »Abgesehen davon, fordere ich Euch auf meine Frau zu werden, solltet Ihr meinem Schwert unterliegen.«


  Sie riss erschrocken die Augen auf, was ihn sichtlich amüsierte. Warum wollte der König von Antika sie zur Frau nehmen?


  Was auch immer er damit bezweckte, klar war nur, dass ihr Leben an seiner Seite die Hölle werden würde.


  Ejan war wie erstarrt bei dem Gedanken, an der Seite dieses Mannes bleiben zu müssen.


  Imak trat vor und blieb unangenehm dicht vor ihr stehen. Mit dem Zeigefinger fuhr er über ihre Wange.


  »Ihr werdet schon noch begreifen, wo Euer Platz ist, Prinzessin.« Er kam noch näher, sodass ihre Körper sich ganz leicht berührten.


  »Imak!«, sagte Ejans Vater streng. Er erhob sich von seinem Platz, was einer letzten Warnung gleichkam.


  Der König von Antika ließ von ihr ab und kehrte allen Anwesenden den Rücken. »In fünf Tagen«, rief er und lief auf die Türen zu, die von den Wachen geöffnet wurden.


  Ejan rannte zu Yellow und Luzer, die durch ihre Fesseln automatisch auf die Füße gezogen und hinter dem König hergezerrt wurden.


  »Yellow.« Sie nahm seine Hand und lief neben ihm her. »Ich werde euch helfen, hörst du? Ich werde euch befreien. Es wird alles gut.«


  Natürlich reagierte er nicht auf ihre Worte. Seine Augen waren leer und zeigten keine Emotionen.


  Wieder einmal war sie den Tränen nahe. Sie presste sich an seinen Körper wie eine Ertrinkende, doch schon nach wenigen Sekunden musste sie von ihm ablassen, da die Wachen sie nicht durch die Tür ließen.


  Und dann waren sie fort. Ejan lauschte ihren Schritten, bis sie verklungen waren.


  Sie wünschte, sie könnte gehen und diesen Thronsaal und die anderen Männer einfach hinter sich lassen, doch diese fingen an zu diskutieren und ihrem Unmut Luft zu machen.


  »Das ist ein Skandal«, rief einer der Könige. »Eine Frau fordert einen Mann heraus. Wo soll das hinführen?«


  »Und die Lagarlo?«, fragte ein anderer. »Ich finde, Imak hat recht. Diese Monster waren ohne unser Wissen in den Städten. Wir müssen sie hinrichten, uns bleibt keine Wahl.«


  »Sobald Imak in diesem sinnlosen Kampf den Sieg errungen hat, müssen wir uns sowieso nicht mehr sorgen. Er wird seinen Worten Taten folgen lassen und dieses Problem beseitigen«, sagte der wohl Älteste von ihnen, während die Prinzen noch immer schwiegen.


  Ejan spürte, wie ihre Traurigkeit verschwand und sich in Wut wandelte. Alle vier Könige stimmten der letzten Meinung zu und schienen geradezu zuversichtlich, dass die Lagarlo bald ihr Ende finden würden.


  Sie drehte sich um und lief zurück, um sich in die Mitte des Kreises zu stellen, so, dass sie alle Könige und die Prinzen im Blick hatte.


  »Ich werde Imak besiegen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde ihn besiegen und euch beweisen, dass er falsch liegt. Die Lagarlo sind keine Bedrohung für die Menschen. Und wenn ich das geschafft habe, verlange ich das Recht auf den Thron von Istoland und eure uneingeschränkte Treue.«


  Nun war es endgültig um sie geschehen. Die Könige riefen alles Mögliche wild durcheinander und waren empört oder wütend.


  In diesem Durcheinander, das ihr Vater versuchte zu schlichten, kam einer der Prinzen zu ihr in die Kreismitte und ging in die Knie.


  Sofort verstummten die Stimmen um sie herum.


  »Ich werde Euch folgen, Prinzessin Ejan.«


  Diese Worte kamen so unerwartet, dass sie sie für einen Moment für einen Witz hielt, doch er schien es ernst zu meinen.


  »Luka!«, polterte sein Vater. »Was tust du denn da? Du kannst dich nicht vor einer Frau verneigen.«


  Er erhob sich wieder und lächelte sie an. »Du siehst doch, dass ich das kann, Vater. Prinzessin Ejan, erlaubt mir bitte, in mein Königreich zurückzukehren. Die Ernte ist gereift und ich möchte meinem Volk auf den Feldern helfen. Egal, wie Euer Kampf am Ende ausgeht, mein Königreich wird hinter Euch stehen.«


  Er nahm ihre Hand und platzierte einen Kuss.


  Ejan fühlte sich völlig überrumpelt, doch sie war Luka auch sehr dankbar.


  Sein Vater beschwerte sich unaufhörlich, bis er die Hand hob und ihn damit zum Schweigen brachte. »Wir wissen beide, dass ich es eigentlich bin, der den Thron leitet, da du damit beschäftigt bist, Wein in dich hineinzuschütten. Also schweig und folge mir.«


  Überraschenderweise tat sein Vater genau das. Die beiden verließen den Thronsaal.


  Blieben noch zwei Könige und zwei Söhne. Die vier Männer sahen überfordert aus.


  Enthal und Demit sahen einander an und traten dann vor.


  »Wir… Wir haben nichts dagegen, Euch zu folgen, Prinzessin Ejan. Solltet Ihr in fünf Tagen siegen, könnt Ihr Euch unserer Treue sicher sein.«


  Wieder warfen sie einander einen Blick zu, bevor sie in eine leichte Verbeugung gingen. Dann liefen sie, ohne weitere Worte, auf die Türen zu.


  Einer der zwei übriggebliebenen Könige wandte sich an Ejan. »Ihr hab das Talent, Euer Gegenüber zu überzeugen und Euch Respekt zu verschaffen. Siegt in fünf Tagen und beweist damit Euren Wert. Und nun, lasst uns mit Eurem Vater allein. Wir möchten uns mit ihm beraten.«


  Ejan hatte nicht das Bedürfnis, dem alten König zu widersprechen. Die Bedeutung seiner Worte war klar. Nur wenn sie gegen Imak siegte, würde man sie ernst nehmen.


  Sie verließ den Thronsaal, gefolgt von mehreren Wachen.


  Noch war es nicht vorbei, doch sie musste alles tun, um diesem Schrecken ein Ende zu bereiten. Yellow so zu sehen, hatte sie wütend gemacht und gab ihr neuen Auftrieb. Sie musste gewinnen. Ansonsten war ihr Leben vorbei.


  29 – Ejan


  Mirjam drehte und wendete den kleinen mechanischen Käfer in ihrer Hand, wie sie es schon etliche Male getan hatte. Zwei Tage waren seit der Zusammenkunft vergangen und endlich konnte Ejan ihrer Freundin erzählen, was geschehen war.


  »Und mit diesen Dingern hat Antika die Lagarlo unter Kontrolle gebracht?« Ihre haselnussbraunen Augen sahen verwundert auf. »Tut mir leid, wenn ich das sage, aber das ist erstaunlich.«


  Ejan wären eine Menge anderer Wörter dazu eingefallen, die alle weit entfernt von ›erstaunlich‹ waren.


  »Ich habe immer noch nicht herausfinden können, wie man sie zerstört. Nur noch ein paar Tage, dann muss ich gegen Imak kämpfen. Selbst wenn ich gewinnen sollte, wer garantiert mir, dass er sein Wort hält?«


  Mirjam schlug sich die Hände vor den Mund. »Ejan, das darfst du nicht sagen. Das Wort eines Königs ist nicht anzuzweifeln.«


  Sie musste lachen. »Du hörst dich schon an wie sie. Glaub mir, der König von Antika ist genauso wie sein Sohn und wird niemals Ruhe geben.«


  »Vielleicht hast du recht. Ach Ejan, ich möchte nicht, dass du kämpfen musst. Können wir das Ganze denn nicht noch irgendwie abwenden?«


  Es war nicht das erste Mal, dass ihre Freundin ihr diese Frage stellte. »Nein, ich werde es tun. Ich muss.«


  Mirjam stieß mit ihrer Schulter an Ejans. »Dass du dich mal in einen Lagarlo verliebst, wer hätte das gedacht? Erzähl mir von ihm.«


  »Bitte nicht schon wieder.«


  Mirjam kicherte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Hab dich nicht so. Alles, was ich jemals bekommen habe, ist ein falscher Prinz.«


  »Sehr witzig.«


  »Also? Wie ist er so?«


  »Na schön, Mirjam, ich wiederhole es noch einmal und dann nie wieder. Er ist lieb und witzig und …«


  »… und gut aussehend«, wurde Ejan unterbrochen.


  »Jaja.«, sagte sie und errötete. Yellow war alles. Er war perfekt. Aber er war nicht bei ihr und nur sie selbst konnte das ändern.


  »Das reicht jetzt. Hilf mir lieber herauszufinden, wie wir diese Dinger unschädlich machen können.«


  Mirjam verzog den Mund. »Tut mir leid, das war dumm von mir. Aber du weißt, dass ich mit Technik nicht viel anfangen kann.«


  Die beiden Prinzessinnen rätselten und diskutierten so lange über diese seltsamen Käfer und wie man sie vielleicht zerstören könnte, bis es dunkel wurde.


  Dann klopfte es an der Tür und ein Wachmann trat ein.


  »Verzeiht mir, Prinzessin Ejan. Euer Vater wünscht Euch zu sprechen.«


  Sie verspürte nicht den Wunsch, ihn zu sehen. Wieder einmal hatte er sie nach der Zusammenkunft gemieden, obwohl sie damit rechnete, dass er sie zurechtweisen würde für das, was geschehen war.


  Was könnte er von ihr wollen?


  Sie wurde von den Wachen bis zum Zimmer des Königs gebracht und tatsächlich wartete er bereits auf sie.


  »Tritt ein, Ejan. Und setz dich bitte.«


  Sie ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und musterte den Schreibtisch, auf dem viele Schriften verstreut lagen.


  »Es hat ein wenig Zeit in Anspruch genommen, aber ich habe alles arrangieren können. Du kannst noch heute Nacht nach Blumental reisen.«


  »Nach Blumental?«, fragte sie. »Was soll ich da?«


  Der König tippte nervös mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Du wirst Imak nicht besiegen können. Er wird alles tun, um zu gewinnen. So einen ungleichen Kampf kann ich nicht zulassen. Deshalb möchte ich, dass du nach Blumental gehst und dich dort versteckst. Prinz Luka hat nichts dagegen. Du wirst dort im Palast leben können.«


  Ejan starrte ihren Vater an. Sie verstand seine Worte einfach nicht. Nur ganz langsam sickerte die Bedeutung in ihr Hirn durch.


  »Ich soll mich verstecken? Und was ist mit Yellow und den anderen Lagarlo?«


  »Ejan, bitte, nenne nicht seinen Namen. Er ist nur ein Tier. Ein unbedeutendes Monster. Du hast dich in etwas verrannt, mein Kind. Ihr werdet niemals glücklich werden, glaub mir.«


  Sie hatte genug gehört. Langsam erhob sie sich, wobei sie ihm in die Augen sah. »Ich werde nicht weglaufen. Tut mir leid, Vater.«


  Sie wollte zur Tür gehen, doch der König schlug mit der Faust auf den Tisch und rief: »Ich werde dich nicht wegen eines Monsters verlieren.« Er sprang auf die Beine »Wachen!«


  Die Männer stürmten sofort herein und blockierten den Ausgang.


  »Nehmt meine Tochter mit. Man soll sie so schnell wie möglich nach Blumental bringen. Noch heute Nacht.«


  »Was? Aber …«


  »Kein aber!«, donnerte er. »Du wirst tun, was ich dir sage.«


  Die Wachen rückten näher an sie heran, doch sie konnte und wollte das nicht mit sich machen lassen.


  Sie zog ihr Schwert und machte sich bereit für den Kampf.


  Die Männer sahen verwirrt aus und suchten den Blick des Königs.


  Als er nickte, stürmten alle gemeinsam auf sie zu.


  Schwerter krachten auf ihres und sie drehte sich schwungvoll hin und her, um einen nach dem anderen abzuwehren.


  Es war seltsam, doch Luzers Waffe fühlte sich angenehm warm in ihrer Hand an und gab ihr den Mut sich zu verteidigen.


  Es dauerte nicht lange und die Wachen, die noch übrig waren, wichen vor ihr zurück.


  Ihr Vater starrte sie an. Es schien nicht so, als hätte er erwartet, dass sie sich seinem Befehl widersetzen kann.


  »Ejan, hör auf! Ich befehle dir …«


  Sie drehte sich um und hielt ihm die Klinge an den Hals, woraufhin er sofort verstummte.


  »Ich werde jetzt wieder in mein Zimmer gehen und ich will, dass du mich nicht weiter mit deinen Plänen belästigst. Ich werde nicht weglaufen. Ich werde kämpfen und versuchen Yellow zu retten. Und mir ist egal, was du davon hältst.«


  Sie lief auf die Tür zu, doch ihr Vater rief voller Verzweiflung: »Ich kann dich nicht beschützen. Die Stimme des Wassers, ich höre sie nicht mehr.«


  Was sagte er da? Wie war es möglich, dass er die Verbindung zur Natur verloren hatte?


  »Ich brauche deinen Schutz nicht.« Mit diesen Worten ließ sie ihn zurück, obwohl seine Offenbarung sie wie ein Pfeil mitten ins Herz traf. Luzer hatte es ihr erklärt. Man konnte die Stimmen der Natur nur dann nicht mehr hören, wann man den Glauben an sie verlor.


  Ejan fühlte sich schlecht, obwohl sie nichts getan hatte. Sie wollte ihn nicht bedrohen, doch er ließ ihr keine andere Wahl. Sie wünschte, dass er sie unterstützen würde, doch es war wie immer.


  Ejan und ihr Vater waren so weit entfernt voneinander, wie Essandra von der Sonne.


  30 – Ejan


  Ejan wurde von dem Geräusch von Regen geweckt, der gegen ihre Fenster schlug. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und versuchte das schlechte Gefühl zu verdrängen, das langsam in ihr hochkam.


  Es war soweit. Fünf Tage waren im Flug vergangen und in ein paar Stunden musste sie sich gegen den König von Antika behaupten.


  Sie sah zum Fenster und irgendwie erschien ihr das Wetter passend zu dem, was heute geschehen würde.


  Terry blieb die ganze Zeit über verschwunden. Wahrscheinlich war er in der Nähe, Ejan wusste es nicht. Sie hoffte nur, dass es ihm gut ging.


  Sie konnte nicht verhindern, dass die Sehnsucht nach Jade wieder in ihr hochkam. Ihre Mutter war stark und geschickt. Ejan kam sich ohne sie hilflos vor, als wäre sie wieder ein kleines Mädchen. Noch immer wusste sie nicht, was genau ihrer Mutter am Ende widerfahren war. Vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen.


  Es klopfte an der Tür und eine Dienerin betrat den Raum. Seit dem Vorfall im Zimmer des Königs waren keine Wachen mehr vor ihrer Tür postiert. Wahrscheinlich hatte der König die Sinnlosigkeit erkannt und sie abgezogen.


  »Ich soll Euch zum Frühstück abholen, Prinzessin Ejan.«


  Sie drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu der Frau. »Ich habe keinen Hunger, danke.«


  Ejan erwartete, dass sie gehen würde, doch das tat sie nicht. »Ihr müsst etwas essen, sonst könnt Ihr nicht kämpfen. Ich werde Euch etwas herbringen.«


  Die Dienerin verschwand und kam wenig später tatsächlich wieder. Sie stellte das Frühstück auf dem kleinen, runden Tisch in der Ecke ab und zögerte.


  »Ich bewundere Euch, Prinzessin Ejan. Ihr seid so mutig. Ich wünsche Euch alles Gute für den Kampf.«


  Sie drehte sich um, doch da war die Frau schon verschwunden. Gab es in diesem Palast Menschen, die sich nicht über sie lustig machten? Wahrscheinlich war sie die erste und letzte.


  Trotzdem freute sie sich ein wenig darüber.


  Unterstützung war das, was Ejan gebrauchen konnte. Sie fühlte sich allein und sehnte sich jeden Tag mehr nach Yellow. Ständig dachte sie darüber nach, was er gerade tat und sie hoffte, dass Imak ihn in Ruhe ließ.


  Sie zwang sich, das Obst zu essen und Wasser zu trinken, denn die Dienerin hatte recht. Sie brauchte ihre gesamte Kraft.


  Dann nahm sie Luzers Schwert in die Hand und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren.


  Wieder fühlte sie diese Wärme in ihrer Hand, doch mehr geschah leider nicht. Sie hatte es in den letzten Tagen immer wieder versucht, doch der Kontakt zur Natur und zu den vielen Stimmen war nicht zustande gekommen. Ohne Luzer konnte sie es einfach nicht.


  Wieder klopfte es an der Tür, doch dieses Mal betrat eine andere Dienerin das Zimmer. »Eure Hoheit, ich bringe Euren Kampfanzug. Es wird Zeit, ihn anzulegen.«


  Jetzt schon, dachte sie. Wie schnell die Zeit wieder verflogen war.


  Aber nun konnte sie es auch hören. Sie ging zum Fenster und öffnete es, obwohl es immer noch regnete.


  Trompeten und Musik schallten bis zu ihr. Die Könige und Prinzen wurden von der begeisterten Menge empfangen und waren bereits auf dem Weg in die Kampfarena.


  »Prinzessin Ejan?«


  »Ja«, sagte sie und schluckte den Klos in ihrem Hals herunter. »Leg ihn aufs Bett. Ich kann mich allein ankleiden.«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Sie war wieder allein und lauschte noch einer ganzen Weile den Klängen und Geräuschen der Umgebung.


  Dann konnte sie es nicht länger hinauszögern und legte den Anzug an.


  Er war extra für diesen Tag angefertigt worden. Schwarz und rot wechselten sich ab und ließen sie ein wenig wie einen Assassinen aussehen. Sie zog die hohen Stiefel an und legte sich den Gürtel um die Hüfte, an dem Luzers Schwert hing.


  Als sie die Tür öffnete, stand ihr Vater direkt davor.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und auch er schien sich nicht wohl zu fühlen.


  »Du solltest in der Arena sein und die Könige empfangen. Warum bist du noch hier?«


  »Ich wollte dich sehen.«


  »Gibt es noch etwas zu besprechen?«


  »Nein«, sagte er tonlos. »Wohl nicht.«


  Er zog seinen Mantel zurecht und schwieg, also lief sie an ihm vorbei und machte sich auf den Weg.


  Sie konnte das jetzt nicht. Der Kampf gegen Imak forderte ihre ganze Konzentration und die Kluft zwischen ihr und ihrem Vater konnte sich sowieso nicht durch ein einziges Gespräch schließen. Es war sinnlos jetzt zu reden, zumal er die letzten Tage genug Zeit gehabt hätte, um sie aufzusuchen.


  Er war ihr nicht egal, doch Yellow und die Lagarlo waren ihr tausendmal wichtiger als sein Seelenheil.


  Sie lief durch den großen Garten des Palastes, sodass sie automatisch ans Ziel kam. So musste sie wenigstens nicht die vielen Blicke über sich ergehen lassen, sondern konnte durch den Hintereingang hineinschlüpfen.


  »Prinzessin Ejan!«, rief eine der Dienerinnen aus, als sie sie erkannte. Sofort hielt sie ihr ein Tuch hin, doch sie schob es von sich. Sie würde sowieso wieder nass werden. Die Arena hatte kein Dach und der Regen somit ungehinderten Zugang.


  Dann führte man sie auf den Kampfplatz, ohne weitere Zeit zu verlieren.


  Die Menschen drängelten sich so weit wie möglich nach vorn, um sich die Prinzessin, die mal ein Prinz war, ganz genau anzusehen.


  Ejan hatte mit viel Stimmengewirr gerechnet, doch sobald sie einen Fuß auf den Kampfplatz setzte, herrschte eine unangenehme, bedrückende Ruhe.


  Sie fühlte sich wie ein seltenes Tier, das niemand auch nur mit dem kleinsten Laut verschrecken wollte.


  Die Stimmung änderte sich völlig, als der König von Antika kam. Sofort brachen donnernde Jubelrufe aus, die Ejan in den Ohren schmerzten. Die Wachen mussten die Menschen hinter der niedrigen Mauer zurückhalten und hatten damit alle Hände voll zu tun.


  Ejan spürte, wie ihr Magen rebellierte.


  Jeder hier mochte diesen Mann. Das Volk von Istoland war nicht auf der Seite seiner Prinzessin, sondern verehrte ihren Feind.


  Das war auch kein Wunder. Er hatte das Gerücht geschürt, dass die Lagarlo in die Städte eingefallen waren und er war derjenige, der etwas dagegen unternahm.


  Sie sah sich um und erkannte ihren Vater, der hoch oben in einer Art Turm saß. Ihre Blicke kreuzten sich kurz, doch er schien sie bereits aufgegeben zu haben.


  Die Menschen beruhigten sich wieder und während ihr Vater seine Rede hielt, kam ihr Imak gefährlich nahe.


  »Und, Prinzessin? Wird Euch nun klar, auf was Ihr Euch eingelassen habt?«


  Ejan versuchte ihn zu ignorieren, zog jedoch ihr Schwert. »Es kann alles vorbei sein. Sofort. Wenn Ihr Euch ergebt.«


  Als sie weiterhin nicht auf ihn einging, wandte er sich ab mit den Worten: »Wie Ihr wollt.«


  Ihr Vater verstummte und Imak hob einen Arm in die Luft. Die Menge tobte wieder, als daraufhin die Lagarlo in die Arena geführt wurden.


  Was zum Teufel sollte das werden? Warum versammelte er die Lagarlo um sie herum? Es waren so viele, dass der Platz für ihren Kampf mit jedem neuen Gesicht noch enger wurde.


  Kaum hatten sie die Arena betreten, verwandelten sie sich, was natürlich zur Folge hatte, dass die Menschen Panik bekamen.


  »Fürchtet euch nicht!«, rief Imak. »Antika hat die Lagarlo unter seiner Kontrolle. Ich werde die Prinzessin besiegen und danach dürft ihr Zeuge der Hinrichtung dieser Monster sein.«


  Ejans Hand presste sich an den Griff ihres Schwertes.


  So war das also. Er wollte siegen und ihre Freunde dann sofort töten.


  Die Menge tobte nun wieder, doch nicht vor Angst, sondern vor Verehrung für ihren Retter.


  In all diesem Durcheinander erkannte sie Terry und fühlte sich sofort ein Stückchen besser. Der Kater kletterte ihr gegenüber die Mauer entlang und blinzelte in ihre Richtung. Sie fragte sich, wo er die letzten Tage war, doch das war nun auch egal.


  Der Ton zum Kampfstart ertönte und sofort machte sie einen großen Fehler. Sie ließ sich von dem Kater ablenken, der an einem der Kabel zog, das an eine Lampe führte und daran knabberte.


  Imak nutzte die Gelegenheit. Er schlug ihr seinen Ellenbogen in den Rücken und brachte sie damit zu Fall. Sofort hob er sein Schwert und stieß es in den Boden, genau dort, wo ihre Brust gerade noch war.


  Ejan kam unbeholfen auf die Beine und konnte sein Knie nicht abwehren, das er ihr mit voller Kraft in den Magen rammte.


  Sie ging würgend zu Boden, während er sich umdrehte und lachte. Die Menge jubelte ihm zu. Den Leuten gefiel die Show, die er bot.


  Die Umgebung drehte sich und sie versuchte mit aller Macht nicht das Bewusstsein zu verlieren, denn das wäre das Ende.


  Noch immer ließ ihr Gegner sich feiern und das musste sie nutzen. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, stieß sich vom Boden ab und warf sich mit dem ganzen Körper gegen ihn.


  Wie ein Ball rollten sie gemeinsam über den Boden.


  Ejan krallte die Fingernägel in sein Gesicht und kratzte ihm mehrmals über die Augen.


  Er stieß einen wütenden Schrei aus und holte mit dem Schwert aus.


  Sie lag unter ihm, konnte sich mit einem Tritt jedoch befreien und seinem Schwert ausweichen. Zumindest zu einem Großteil.


  Ein unbeschreiblicher Schmerz breitete sich in ihrer Hand aus. Sie glaubte nicht, so etwas jemals gespürt zu haben und sie hatte recht.


  Ihr Blick ging nach unten, dorthin, wo sie sich mit der Hand abstützte und sah, dass ihr der König von Antika mit dem Schwert den Daumen abgetrennt hatte.


  Blut lief unaufhörlich aus der offenen Wunde und erfüllte die Luft mit einem metallischen Geruch.


  Ejan konnte nicht mehr denken, denn Schmerz und Schock vermischten sich und vernebelten ihre Sinne. Wie in Trance riss sie den Ärmel ihres Anzuges ab und wickelte ihn fest um den Rest ihres Fingers.


  Es war seltsam, doch unter all den Menschen in der Arena, fand ihr Blick den von Mirjam. Ihre beste Freundin war bleich im Gesicht, fast wie eine Tote. Sie hob ihre Arme immer wieder nach oben. Steh auf, wollte sie Ejan damit sagen.


  Sie kippte zur Seite und stützte sich auf ein Knie. Dann sah sie Yellow. Er stand bei den anderen Lagarlo und sah sie an, ohne sie wirklich zu sehen.


  Sie würde verlieren. Er und die anderen würden heute sterben und es war ihre Schuld. Hätte Yellow ihr nicht geholfen, wäre das alles niemals geschehen.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei stürzte sie sich auf Imak, umschlang seinen großen Körper von hinten und rammte die Zähne in seinen Hals.


  Sofort vermischte sich der Geschmack von Blut mit ihrem Speichel.


  »Ah.« Imaks wilder Wutschrei erfüllte die Luft und ließ Ejan erschaudern. Er drehte sich hin und her und versuchte sie abzuschütteln, was ihm erst gelang, als er sich mit ihr gemeinsam auf den Boden warf.


  Seine Hand schnellte in ihre Richtung, doch mit einer Drehung entkam sie ihm.


  Sie stolperte mehrere Schritte zurück, darauf bedacht, sich zu sammeln und den schneidenden Schmerz in ihrer Hand zu unterdrücken, was sich als fataler Fehler entpuppte.


  »Halt sie fest!«, rief der König von Antika und Ejan begriff erst, mit wem er sprach, als die Hände eines Lagarlo ihre Schultern packten.


  Es dauerte keine drei Sekunden, dann ragte Imak über ihr auf, mit einem fiesen Grinsen im Gesicht. »Siehst du nun, was es dir bringt, dich mit Tieren zu verbünden, Lagarlohure?«


  An den Haaren zog er sie in die Mitte der Arena und warf sie zu Boden.


  Ejan wollte schnell wieder aufspringen, doch Imaks Stiefel landete mit einer Wucht auf ihrer verletzten Hand, dass es ihr den Atem raubte. Mit quälend langsamen Bewegungen drehte er das Bein so, dass sein scharfkantiger Hacken ihren halbierten Daumen traktierte.


  Tränen liefen unaufhaltsam über ihr Gesicht, während sie mit aller Macht versuchte, ihre Hand aus dieser grausamen Folter zu befreien.


  Ihre andere Hand betastete zitternd ihr Bein und fand endlich den kleinen Dolch, der in ihrem linken Schuh versteckt war.


  Der König von Antika konnte Ejans Angriff nicht abwehren.


  Das Messer durchbohrte seinen Oberschenkel und blieb auch dort stecken, als er ihr die Faust ins Gesicht rammte, um sie für ihre Gegenwehr zu bestrafen.


  Alles um sie herum wurde dunkel. Der Schmerz in ihrer Hand wurde zu einem übermächtigen Gefühl, das ihr die Sinne raubte, bis sie sich mühsam zwang Luft zu holen.


  »Ejan!«


  Sie zuckte zusammen.


  »Ejan.«


  Ihr verschwommener Blick suchte die Person, die sie ansprach, doch da war niemand.


  Obwohl Imak verletzt war, hatte er sich von ihr entfernt und heizte wieder die Menge an, die ihm zujubelte.


  Ein blaues, blinkendes Licht, nicht weit von ihr entfernt, erregte ihre Aufmerksamkeit.


  »Ja?«, hauchte sie.


  Luzers Schwert leuchtete wieder auf und wieder hörte sie diese Stimme, die ihren Namen sagte, doch dieses Mal wurde sie dadurch mit Kraft erfüllt.


  Das Schwert wollte geführt werden und Ejan wollte es halten. Sie krabbelte über den Boden, um ihrer Sehnsucht nachzukommen, dabei rief die Stimme immer lauter nach ihr.


  »Wir sollten dem ein Ende bereiten, meinst du nicht?«


  Imak klang so weit entfernt, doch er stand direkt hinter ihr.


  Er bückte sich und umfasste ihren Fußknöchel, doch er war zu spät und begriff nicht, dass sie ihr Schwert schon erreicht hatte.


  Sie drehte sich mit Schwung auf den Rücken und erwischte den König direkt an der Brust.


  Er sah sie an, mit weit aufgerissenen Augen und fasste mit den Händen über die Stelle, die sofort zu bluten begann.


  »Nein«, sagte er und taumelte zurück. »Nein, das ist unmöglich.«


  Die Menge verstummte sofort und Ejan erkannte so einige ungläubige Gesichter.


  Sie erhob sich und ragte über Imak auf, der sich auf den Boden fallen ließ.


  »Es ist vorbei«, keuchte sie und presste ihre verwundete Hand gegen ihren Bauch. »Du hast verloren.«


  Ja, der König von Antika war schwer verletzt. Luzers Schwert war durch seine Haut, seine Muskeln und sogar seine Knochen gefahren wie durch Butter.


  Sie erwartete, dass er ihr zustimmen würde, dass er sie um Hilfe bitten würde, doch sie erwartete nicht das, was nun kam.


  Der schwer verletzte Mann begann, wie von Sinnen zu lachen.


  »Du bist so dumm, Prinzessin. Du glaubst, es ist vorbei? Niemals. Wenn ich untergehe, nehme ich dich mit und dein ganzes Volk mit dazu.«


  Er riss den Anhänger vom Band, das um seinen Hals hing und drückte auf dessen Mitte. Dann lachte er wieder auf und Ejan begriff warum, als mehrere Explosionen den Boden erschütterten.


  Und nicht nur das. Die Lagarlo um sie herum setzten sich in Bewegung und gingen auf die Menschen los.


  »Was hast du getan?«


  Imak warf den Anhänger achtlos zur Seite. »Die Maschinen von Antika greifen Istoland an und die Lagarlo dienen uns als Soldaten. Deine Stadt wird fallen, Prinzessin. Alle werden sterben, nicht nur du, sondern auch dein Volk und deine geliebten Monster.«


  Ejan wollte ihn schlagen. Nein, sie wollte diesen Mann mit ihrem Schwert endgültig zur Strecke bringen, doch eine weitere Explosion erschütterte alles um sie herum und ließ sie taumeln.


  Die Menschen schrien, rannten umher und versuchten vor den Lagarlo zu entkommen. Alles versank im Chaos.


  Als Ejan wieder aufblickte, war Imak verschwunden. Ihre Augen folgten der Blutspur und sie erkannte, dass er auf dem Weg zu Yellow war. Er war der einzige Lagarlo, der noch immer still stand und keine Anstalten machte, jemanden anzugreifen.


  Angst durchfuhr ihren Körper und ließ ihr Herz fast zerspringen. Imak hatte das geplant. Er würde sich an Ejan rächen, indem er ihr das Wichtigste wegnahm, nämlich Yellow.


  Sie rannte los, doch während sie so schnell sprintete, wie es ihr Körper zuließ, erkannte sie, dass sie sich entscheiden musste.


  Der König von Antika hob sein Schwert, als sie den Körper anspannte und ihre Füße vom Boden abhoben. Sie sprang gegen Yellow, der trotz der Wucht des Aufpralls nichtmal schwankte und klammerte sich an ihm fest, um seinen Körper mit ihrem abzuschirmen.


  Er durfte nicht sterben. Sie hätte mit allem leben können, aber nicht damit.


  »Ejan.« Die Stimme ihres Vaters sorgte dafür, dass sie sich erschrocken umdrehte. Die Schwertklinge, die eigentlich für sie bestimmt war, steckte tief in seiner Brust.


  Obwohl das Blut sofort aus der Wunde lief, richtete er sich auf und zog seine Waffe, mit der er Imak die Kehle durchtrennte.


  Beide Könige fielen gleichzeitig um und lagen nebeneinander in einer großen Blutpfütze.


  »Nein!«, rief Ejan und kniete sich neben ihn. »Ich werde dir helfen, Vater.«


  Sie presste die Hände auf seine Wunde, doch das brachte nichts. Ihr Vater lächelte sie an und hob die Hand an ihre Wange. Dann atmete er hörbar ein und sein Körper erschlaffte.


  »Nein«, sagte sie wieder und starrte in sein Gesicht, doch der König von Istoland war tot.


  Um sie herum herrschte noch immer Chaos, das jedoch langsam verebbte, da die Lagarlo die Menschen nach draußen trieben.


  Ejan war müde, so schrecklich müde. Sie drehte sich um und betrachtete Yellow, der noch immer dort stand.


  Mit trägen Schritten schleppte sie sich zu ihm und umschlang seinen Körper mit den Armen.


  Tränen liefen ihr über die Wangen und sie presste ihren Kopf gegen seine Brust.


  »Bitte. Bitte wach wieder auf, Yellow. Ich kann nicht mehr. Nicht ohne dich.« Ihre Finger krampften sich in sein Hemd, um den eigenen Körper auf den Beinen zu halten. »Ich liebe dich. Wach auf.«


  Es war zwecklos. Die Lagarlo um sie herum töteten die Menschen, die Maschinen von Antika wüteten hörbar durch die Stadt und Yellow würde nie wieder er selbst werden.


  »Ejan muss das Kabel nehmen.«


  Sie fuhr erschrocken zusammen und drehte sich zu Terry um, der sie mit großen Augen ansah.


  »Strom«, sagte er und deutete mit der Pfote auf das angeknabberte Kabel. »Terry kann nicht genug Volt erzeugen. Ejan muss Yellow mit Strom aufwecken.«


  Terrys Worte drangen endlich zu ihr durch, also zog sie Yellow in Richtung Mauer und nahm dem Kater dann das Kabel aus der Hand.


  Bitte, lass es funktionieren, bat sie im Stillen und tat, was der Kater gesagt hatte.


  Sie hielt die beschädigte, offene Kabelstelle an den rot blinkenden Punkt an seinem Hals und wurde sofort von einem heftigen Stromstoß nach hinten geschleudert.


  Ihr Schädel schien geradezu zu explodieren, weshalb sie nicht anders konnte, als erstmal auf dem Boden liegenzubleiben.


  »Was zum Teufel war das?«


  Ejan schnappte hörbar nach Luft und versuchte sich aufzurichten.


  Yellow sah ihr direkt in die Augen und sie erkannte den Moment, in dem er begriff, dass sie verletzt war.


  »Ejan!« Mit schnellen Schritten war er bei ihr und nahm sie in seine Arme. »Was ist denn passiert? Wer hat dir das angetan?«


  Sie konnte nicht anders, als vor Erleichterung zu weinen, auch wenn das wenig hilfreich war.


  Seine Hand strich behutsam über ihren Kopf, während Terry ihm die Kurzfassung von dem erzählte, was er verpasst hatte.


  »Dieser Mistkerl«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, als der Kater fertig war. »Ich wünschte, ich hätte diesem Bastard den Rest geben können.« Er schob einen Arm unter ihre Beine, um Ejan hochzuheben. »Ich bringe dich weg von hier. Niemand wird dir nochmal etwas antun.«


  »Nein!« Sie legte die Hand auf seine Brust, um ihn zu stoppen. »Deine Familie ist völlig außer Kontrolle. Wir müssen sie aufwecken.«


  »Aber wie?«


  »Wir haben dich mit Strom zurückgeholt. Dann müssen wir das mit ihnen auch machen.« Die drei schwiegen, bis Ejan etwas einfiel. »Wasser. Wenn alle Lagarlo im Wasser sind, können wir es schaffen.«


  »Aber wie machen wir das?«


  Sie stützte sich an seiner Brust ab, um auf die Beine zu kommen.


  »Nein! Du bist verletzt. Das lasse ich nicht zu.«


  Sie legte die Hand in seinen Nacken und zog seinen Kopf nach unten. Ihre Lippen legten sich ganz leicht auf seine, bevor sie sich wieder zurückzog.


  »Bitte vertrau mir, Yellow. Du musst deine Familie zusammentreiben und die, die in die Stadt gelaufen sind wieder hierherlocken. Um den Rest werde ich mich kümmern.«


  Er zögerte, musterte erst ihr Gesicht und dann ihren Körper, doch schließlich nickte er mit ernstem Gesicht. »Okay. Aber bitte sei vorsichtig, was auch immer du vorhast.« Er erhob sich und rannte in Lagarlogeschwindigkeit davon.


  »Terry? Kannst du etwas für mich machen? Finde die Kabel, die den stärksten Stromfluss haben und mach sie bereit, damit wir sie wie bei Yellow benutzen können.«


  Der Kater kuschelte sich kurz an ihr Bein, bevor er davonrannte.


  Nun war Ejan allein. Es war an ihr, dieses Chaos zu beseitigen und ihr Volk zu retten.


  Seltsamerweise hatte sie keine Bedenken. Sie wusste, dass ihr Vorhaben gelingen würde. Nie zuvor fühlte sie sich einer Sache so sicher. Nur sie konnte etwas unternehmen und diese Gewissheit zwang sie, ihre verbliebenen Reserven zu mobilisieren und an etwas zu glauben. Sie glaubte endlich, dass sie genug war. Mutig genug, kraftvoll genug, um die Lagarlo zu retten.


  Sie hielt Luzers Schwert in der Hand, das wie ein Herzschlag zu pulsieren begann, als sie die Augen schloss und sich konzentrierte.


  Dann ließ sie ihre Sinne, ihren Verstand mit voller Absicht abschweifen, in eine Welt, in der die Natur ihren Namen flüstern konnte.


  Alles um Ejan herum verschwamm und verlor seine scharfe Kontur. Viele Stimmen schwirrten in seltsamen, unverständlichen Worten um sie herum, doch sie spürte keine Angst. Unter dem Boden, der sich in wellenförmigen Bewegungen zu bewegen schien, konnte sie das Wasser spüren.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie und wartete auf eine Antwort.


  »Ejan«, flüsterte das Wasser und trat langsam durch den Boden an die Oberfläche.


  Es umschmeichelte ihre Füße, ihre Knöchel und ging ihr bald bis zu den Knien.


  Es fühlte sich schön an, nicht wie zu erwarten kalt, sondern schön warm, wie eine Decke.


  »Ejan«, flüsterte das Wasser wieder und sie musste lächeln.


  »Danke.«


  Mit einem Mal schlug sie die Augen auf und die Formen und Farben um sie herum waren wieder normal. Das Wasser war tatsächlich da und ging ihr noch immer bis zu den Knien.


  »Ejan!« Yellow rannte durch die Tür, die er mit seiner Faust öffnete und völlig zerstörte. »Sie kommen!« Kurz blieb er verblüfft stehen und betrachtete das Wasser um sich herum, dann rannte er zu ihr, warf sie über die Schulter und kletterte eine Wand hoch.


  »Das musst du mir nachher unbedingt erklären«, sagte er, woraufhin sie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


  Die Lagarlo kamen und Terry hatte bereits die Kabel, die sie benötigten angeknabbert.


  »Los! Terry! Leg sie ins Wasser!«


  Funken sprühten in alle Richtungen, während der Strom sich seinen Weg bahnte, durch Wasser und Körper.


  Der Kater zog die Kabel wieder nach oben und wickelte sie um eine Stange, die aus der Wand ragte.


  Dann kehrte Ruhe ein.


  »Hat es funktioniert?«


  Yellow presste sie so fest an sich, dass sie sich nicht umsehen konnte.


  Als verschiedene Stimmen ertönten und aufgeregt durcheinandersprachen, wusste sie, dass es vollbracht war. Die Lagarlo waren wieder frei.


  Sie lehnte sich zurück und sah Yellow an, der sie geradezu anstrahlte.


  Die Schreie der Menschen in der Stadt ließen sein Lächeln jedoch verschwinden. »Wir sind frei, aber Istoland wird noch immer von Maschinen überrannt.«


  Er kletterte mit ihr wieder die Mauer hinunter. Lizy, Jack und Luzer kamen sofort auf sie zu.


  »Yellow. Ejan. Was ist denn passiert? Wo sind wir?«


  Sie gaben kurz wieder, was geschehen war, wobei die Drei ganz große Augen machten und sich umsahen.


  »Das heißt, die Bürger von Istoland werden von Antikas Maschinen abgeschlachtet?«, fragte Luzer und sah Ejan dabei an.


  Sie schluckte schwer und starrte den Boden an. Ja, ihr Volk starb und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Die großen Maschinen waren kaum wasser- oder stromempfindlich, soviel wusste selbst sie.


  Sie sah Luzer wieder an. »Kann ich mir dein Schwert noch eine Weile ausleihen?« Vielleicht hatte sie keine Chance, die Maschinen zu besiegen, aber sie musste es versuchen.


  Der alte Lagarlo trat vor und nahm ihr das Schwert vorsichtig ab. Dann fuhr er ihr mit der Hand über den Kopf. »Es ist genug. Du hast uns gerettet, Ejan. Jetzt werden wir Lagarlo etwas für dich tun.«


  Er drehte sich um und lief auf die anderen zu, die die Arena noch nicht verlassen hatten. »Hört mal her. Antika hat uns kontrolliert und zu Spielfiguren gemacht, deshalb sind wir hier. Ejan, die Prinzessin von Istoland hat uns befreit. Nun wird Istoland jedoch von Antikas Maschinen überrannt. Sammelt euch und folgt mir. Wir werden sie vernichten.«


  Keiner der Lagarlo widersprach Luzer und Ejan wusste nicht, wie sie ihnen jemals dafür danken sollte.


  Die Lagarlo, die von den Menschen immer für Monster gehalten wurden, zogen los, um sie zu retten.


  Ejan wollte ihnen folgen, doch Yellow ergriff ihren Arm und hielt sie fest. »Darf ich fragen, was das werden soll?«


  »Yellow, ich muss ihnen helfen.«


  »Nein!«, sagte er mit einem Knurren in der Stimme. »Du musst gar nichts. Ich werde dich in Sicherheit bringen, danach helfe ich meiner Familie.«


  Sie sahen einander lange an, bis Ejan sagte: »Sie sind auch meine Familie. Und ich kann sie nicht kämpfen lassen, während ich mich verstecke.« Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. »Bitte.«


  Mit gerunzelter Stirn sah er auf ihre miteinander verflochtenen Finger hinunter. Als er wieder aufsah, war sein Blick voller Wärme. »Ich hasse es, wenn du mich so ansiehst. Du machst es mir unmöglich, dir zu widersprechen.«


  Er zog Ejan an sich und legte die Arme fest um ihren Körper. »Du musst immer in meiner Nähe bleiben, hörst du? Sonst kann ich dich nicht beschützen.«


  »Ich verspreche es.«


  Yellow wandte sich an Terry: »Pass auf sie auf.«


  Der Kater krabbelte an Ejan hinauf und machte es sich auf ihrer Schulter bequem. »Terry passt auf«, bestätigte er.


  Dann machten sie sich auf den Weg, um den Lagarlo zu helfen und die Menschen zu beschützen.


  31 – Ejan


  Kaum traten sie aus der Arena heraus, gerieten sie in den Kampf. Maschinen in Menschenform wirbelten um sie herum und lieferten sich erbitterte Zweikämpfe mit den Lagarlo. Alle Gebäude in der Umgebung waren beschädigt, manche sogar ganz eingestürzt.


  Ejan erkannte durch den aufgewirbelten Staub eine Gruppe von Menschen, die versuchten sich zu verteidigen, was schier unmöglich war.


  Sie rannte los, doch Yellow war schneller. Mit einem Sprung erreichte er sie und schlug die bedrohliche Maschine mit der Faust weg.


  Ejan wollte schon Freudensprünge über die gelungene Rettung machen, da riss es sie auch schon von den Füßen.


  Ein Sprengkörper war nicht weit von ihr explodiert. Er hatte nicht nur sie erwischt, sondern auch alle Lagarlo, Menschen und Maschinen um sie herum.


  Für kurze Zeit herrschte völlige Stille. Ihr Kopf schmerzte von dem harten Aufprall, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich schnell wieder aufzurappeln, denn einer der Angreifer tauchte wie aus dem Nichts direkt vor ihr auf.


  Sie wollte ihr Schwert ziehen, doch ihre Hand fasste ins Leere. Irgendwo unter den Trümmern der Häuser musste ihre Waffe liegen, die durch die Explosion davongeschleudert wurde. Sie war schutzlos.


  Die Maschine packte ihre Schultern und drückte Ejan gegen eine Mauerwand, die zum größten Teil zerstört war. Das Ding öffnete den Mund und legte zwei Reihen spitzer Zähne frei, die zu rotieren begannen, während sie immer näher auf ihr Gesicht zukamen.


  Sie schlug die Füße gegen die Brust des Monsters, um es auf Abstand zu halten, doch sie war nicht stark genug.


  Sie konnte ihre Arme so weit heben, um ihre Hände gegen den metallenen Kopf zu pressen, doch auch das half nicht.


  Ihre Augen suchten verzweifelt die Umgebung nach Yellow und Terry ab, doch sie waren nicht da. Der Gedanke, die Explosion habe die beiden zerrissen, ließ ihr Herz vor Angst fast zerbersten.


  Die Zweikämpfe um sie herum waren wieder in vollem Gange, doch niemand nahm Notiz von Ejans aussichtsloser Situation.


  Und dann verlor sie den Kampf gegen die Maschine. Ihre bereits verletzte Hand rutschte ab und geriet zwischen die spitzen, rotierenden Zähne, die die Knochen ihrer verbliebenen vier Finger geradezu zermalmten.


  Schmerz war alles, was sie in diesem Moment noch spürte. Es gab nichts anderes. Kein Gedanke konnte sich mehr mit Yellow beschäftigen oder mit dem, was um sie herum geschah. Zumindest so lange, bis eine vertraute Stimme schrie: »Lass meine Tochter in Ruhe!«


  Mehrere Schüsse fielen, dann kippte die Maschine zur Seite und ließ endlich von ihr ab.


  »Oh Gott, Ejan!« Jade presste sie im nächsten Moment an sich und begann sofort damit, ihre Hand zu untersuchen.


  Sie konnte es nicht glauben und wahrscheinlich träumte sie auch nur, ihre Mutter wieder bei sich zu haben. Es musste der Schmerz sein, der ihr den Verstand genommen hatte.


  Ein tiefes Knurren ertönte direkt neben den beiden Frauen. »Gib sie mir! Oder ich reiße dich in Stücke.«


  Ejan schaffte es nur mit Mühe den Kopf zu drehen und erkannte Yellow und Luzer.


  Der alte Lagarlo stützte den jüngeren, der durch die Explosion einiges abbekommen hatte.


  Yellow sah Jade an, als würde er sich jeden Moment auf sie stürzen, obwohl unaufhörlich Blut aus einer Wunde an seinem Kopf lief.


  Luzer musterte die Unbekannte. Dann sagte er: »Du solltest tun, was er sagt, Frau.«


  Jade straffte die Schultern. »Niemand hält mich von meinem Kind fern, Echse.«


  Yellow knurrte wieder auf, doch Ejan hob die unverletzte Hand, was er scheinbar verstand.


  »Uns bleibt keine Zeit für so etwas. Wir haben die ersten Maschinen aufhalten können, doch es kommen weitere nach und wir sind nicht genug Lagarlo, um sie zu besiegen«, sagte Luzer.


  Seine Worte drangen wie durch zähen Nebel zu Ejan durch. Sollte das bedeuten, dass die Stadt Istoland und ihre Bewohner verloren waren? Das konnte unmöglich sein.


  Sie erkannte große Schatten, die über ihnen in der Luft kreisten und begriff nur langsam, dass die Adler gekommen waren, um ihnen zu helfen. Immer wieder kamen sie dem Boden im Sturzflug so nah wie möglich und packten sich eine Maschine, um sie in die Luft zu ziehen und sie mit dem Schnabel zu zermalmen.


  Und das alles sollte nicht reichen? Alles, was sie taten, war umsonst?


  Der König von Antika würde gewinnen, selbst im Tod.


  Sie musste etwas unternehmen. Irgendwas. Es durfte einfach nicht sein, dass ihr Volk und die Lagarlo starben.


  Während Jade, Luzer und Yellow schnell und grob durcheinander sprachen, schloss sie die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Sie wollte wieder zu den Stimmen, doch ihr Körper schmerzte überall und raubte ihr die Energie, die sie brauchte, um in die Welt der Natur einzutauchen.


  Nein, so konnte sie es nicht schaffen.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, mobilisierte Ejan all die Kraft, die ihr noch blieb und sprang auf die Füße.


  Sie nutzte die Verwirrung und riss Luzer sein Schwert aus der Hand. Ohne auf seinen Ruf zu achten, schlug sie es in den Boden, obwohl sie wusste, dass sie damit ihr Leben riskierte.


  Der alte Lagarlo hatte ihr nur diese eine Warnung beim Training mitgegeben, nämlich, dass man sterben würde, sollte man in geschwächtem Zustand in die Welt der Natur übergehen. Man brauchte Energie, um den eigenen Geist wieder zurückzuholen. Doch die hatte Ejan nicht mehr.


  Farben und Formen verschwammen um sie herum. Sofort waren die Stimmen da, bohrten sich in unaushaltbarer Lautstärke in ihre Ohren und zwangen sie, die Augen fest zuzukneifen.


  »Ich brauche eure Hilfe!«, rief sie dagegen an, jedoch ohne Erfolg.


  Der Wind, der in blauen Blitzen sichtbar um ihren Körper wirbelte, riss sie von den Füßen. Wütend packte sie mit ihrer Faust das Gras, das den Boden bedeckte. Je fester sie es umfasste, desto schneller löste es sich auf und flog in glitzernde Lichtpunkte gewandelt davon.


  Mühsam rappelte Ejan sich wieder auf.


  »Ich gebe euch mein Leben«, rief sie verzweifelt, woraufhin die Stimmen sofort verstummten.


  Alle Formen um sie herum erstarrten, sogar der Wind wurde zu einem sanften Hauch.


  »Ejan.«


  Als wäre es nie anders gewesen, stand sie nun im Wasser, das ihr bis zur Hüfte reichte. Es hatte sie erhört. Und es fühlte sich wieder warm und behaglich an.


  »Ich gebe euch mein Leben, wenn ihr mir helft die Menschen und die Lagarlo zu retten«, wiederholte sie ihre Worte.


  Kein einziges Geräusch gab es um sie herum, bis sich die Umgebung wieder zu bewegen begann.


  Und nicht nur das, sie geriet geradezu außer Kontrolle.


  Das Wasser, eben noch ruhig und friedlich, schlug hohe Wellen und schleuderte sie in alle Richtungen.


  Der Wind prallte gegen jedes ihrer Körperteile, das nicht vom Wasser verschluckt wurde und fühlte sich so an, als würde sie gegen harten Stein gepresst.


  Rotierende Wassersäulen erhoben sich um Ejan herum in die Luft und wurden vom blau blitzenden Wind ummantelt.


  Als sie verzerrte Schatten darin erkennen konnte, begriff sie es endlich.


  Ejan konnte nicht zurück und erlebte alles, was in der normalen Welt gerade geschah, in der Welt der Natur.


  Die Schatten in den Wassersäulen waren Maschinen, die der Wucht der vereinten Elemente nichts entgegenzubringen hatten.


  Erleichterung durchströmte jeden Winkel ihres Körpers, obwohl das Wasser sie umherschleuderte und ihr die Luft zum Atmen nahm.


  Irgendwann lösten sich die Säulen auf und prasselten wie spitzer Dornenregen auf sie hinunter, bis sie schließlich ganz unterging.


  Es war in Ordnung. Ejan fühlte sich so schwach und müde, sie konnte nicht mehr.


  Es wurde immer dunkler um sie herum und je tiefer sie sank, desto weniger bewegten sich die Wellen.


  Eine feste Berührung am Arm hielt sie gerade noch davon ab einzuschlafen.


  Yellow?


  Ejan blinzelte und sah in sein Gesicht. Er war ihr ganz nah und sprach auf sie ein, doch seine Worte konnten sie nicht erreichen. Nicht dort.


  Sie legte ihre Hand auf seine Brust und schob ihn fort, denn er musste wieder an die Oberfläche. Doch er gab nicht nach.


  Mit dem einen Arm umfasste er ihren Oberkörper, mit dem anderen begann er zu schwimmen.


  Und so ging es endlos weiter. Yellows Körper wollte einfach nicht aufgeben, obwohl es Ejan so schien, als wäre bereits eine Ewigkeit vergangen.


  Dann, mit einem grellen, lauten Blitz, tauchten sie gemeinsam auf.


  Ejan fühlte sich völlig entkräftet und schaffte es gerade so, ihren Kopf anzuheben.


  Ihr ganzer Körper presste sich gegen Luzers Schwert, das vor ihr im Boden steckte. Selbst ihre zerstörte Hand umklammerte den Griff, als hinge ihr Leben davon ab.


  Sie war vollkommen durchnässt und ein Blick nach vorn zeigte ihr, dass die gesamte Umgebung es auch war.


  Überall erkannten ihre Augen Teile der Maschinen, die verbogen und zerrissen waren.


  »Es ist gut«, flüsterte Yellow in ihr Ohr. »Es ist alles gut, Ejan. Bitte lass das Schwert los.«


  Er saß hinter ihr und hielt sie genauso fest wie zuvor im Wasser.


  Sie wollte Luzers Waffe ja loslassen, doch sie konnte es nicht. Ihr Körper schien auf keinen ihrer Befehle zu hören.


  Yellow löste ihre Finger vorsichtig vom Griff.


  Ejan erkannte nicht weit entfernt Jade, die unter Luzers Körper begraben war. Er musste sie vor dem Wasser beschützt haben. Langsam regten sich ihre Körper.


  »Es geht ihnen gut«, sagte Yellow sofort, dessen Blick ihrem gefolgt war.


  »Was ist passiert?«, brachte sie mühsam über die Lippen.


  »Nicht sprechen«, befahl er. »Du bist schwach, Ejan. Du wärst fast gestorben. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Überall war Wasser und es flog sogar in die Luft.« Er stockte und schloss kurz die Augen, um durchzuatmen. »Mach so etwas nie wieder, hörst du? Nie wieder.«


  Die Maschinen von Antika waren zerstört. Der Krieg war vorüber. Doch zu welchem Preis?


  Ejan hoffte, das Wasser habe die meisten Menschen verschont, als es ihre Gegner zerstörte.


  Ihre Augen fielen zu und ließen ihre Gedanken verstummen.


  32 – Ejan


  Ejan steuerte mit dem Gleiter direkt auf die Siedlung zu und hielt neben dem Fels, in dem ihr Zuhause war.


  Kaum öffnete sie die Tür des Fahrzeuges, brannte die Sonne auf ihrer Haut und ließ sie schwitzen.


  Sie atmete tief ein und genoss den Geruch von Wildnis, den sie so vermisst hatte.


  Sie stieg die Treppe hinauf, die Yellow für sie in den Stein gearbeitet hatte und betrat die angenehm kühle Höhle, doch es war niemand dort.


  »Ejan.« Terry sprang aus einer geöffneten Kommodenschublade und hüpfte ihr in die Arme.


  Sie musste lachen und schob ihm die Socke vom Kopf. »Terry, schön dich zu sehen. Wieso ist Yellow nicht hier?«


  Er deutete mit der Pfote nach oben, was sie sofort verstand.


  »Ah, okay. Na, dann werde ich mal nachsehen.«


  Kurz drückte sie den Kater an sich, dann setzt sie ihn auf dem Boden ab und ging wieder nach draußen.


  Ganz oben auf ihrer Höhle hatten sie und Yellow eine Plattform geformt, um in der Nacht dort schlafen zu können. Man konnte dann wunderbar die Sterne sehen.


  Auch dorthin führten extra für sie angelegte Stufen, die sie nun hinaufging.


  Sie lehnte sich mit der Seite an die Wand und beobachtete Yellow und Runa, die sie von der letzten Stufe aus sehen konnte.


  Ein angenehm warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, als sie sah, wie die beiden dort saßen.


  »Ihr habt es hier ja ziemlich gut«, sagte sie schließlich und ging auf sie zu.


  »Ejan.« Yellow sprang auf, packte ihre Hüfte und hob sie hoch. Seine grau-blauen Augen sahen voller Wärme zu ihr hinauf. »Du bist zurück.« Er stellte sie wieder auf die Füße und verteilte Küsse auf ihr Gesicht, was sie zum Lachen brachte.


  Runa saß noch immer auf dem Boden und schien ihre Mutter nicht begrüßen zu wollen.


  Yellow zog Ejan noch näher an sich und flüsterte: »Es hat wieder nicht funktioniert, deshalb ist sie traurig.«


  Ein unangenehmer Stich fuhr Ejan durch den Körper. Ihre sechsjährige Tochter unglücklich zu sehen war fast unerträglich. Oft ließ sie sich von ihrem Vater aufheitern, doch heute schien sie noch betrübter als die letzten Male.


  »Ich rede mit ihr.«


  Yellow grinste breit und küsste sie nochmal. Er wollte gehen, stoppte jedoch in der Bewegung. »Ist in Istoland alles gut gegangen?«


  Sie nickte. »Ja, der Rat muss noch einige Änderungen vornehmen, aber das wird schon.«


  Ejan war keine Prinzessin mehr und auch keine Königin. Nach dem Angriff von Antika wollte man sie auf den Thron setzen, doch das erschien ihr nicht richtig. Sie gründete einen Rat, der über alle Belange der Stadt entscheiden sollte, in dem sie selbst Mitglied war und zog mit Yellow wieder in die Siedlung in der Wüste.


  Die Prinzen, Luka, Enthal und Demit übernahmen die Herrschaft ihrer Länder und lösten die alten Könige ab. Sie waren offen und akzeptierten den neuen Stand der Lagarlo in der Gesellschaft, ebenso wie die Gleichberechtigung der Frauen.


  Trotz allem war es noch ein langer Weg. Diese Dinge ließen sich nicht über Nacht durchsetzen und auch heute stieß der Rat noch immer auf große Probleme. Nicht alle wollten sich den neuen Gesetzen fügen.


  Wehmütig dachte Ejan an ihren Vater, den sie sich in manchen Situationen an ihre Seite wünschte. Sie hatte ihm Unrecht getan und es war für sie eine schwere Last, ihm nicht dafür danken zu können, dass er Jade still und heimlich aus dem Land geschafft hatte, anstatt sie hinrichten zu lassen, wie es das Gesetz verlangt hätte.


  Sie würde nicht aufgeben. Nun jedoch sah sie sich einem anderen Problem gegenüber.


  Sie setzte sich neben Runa und stieß mit der Schulter gegen ihre.


  »Was ist passiert? Erzähl es mir.«


  Ihre Tochter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich konnte mich immer noch nicht verwandeln.« Sie warf einen kurzen Blick zur Seite. »Nur zur Hälfte.« Ganz langsam veränderte sich ihr Gesicht, bis sich ihre menschliche Haut und gelbe Schuppen zu gleichen Teilen vermischten. Eines ihrer Augen war nun schlangenartig, wie das ihres Vaters, wenn er sich verwandelte. Das andere war grau-blau und menschlich geblieben.


  Ejan strich ihr die schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Du musst geduldig sein. Irgendwann wird es für dich ganz einfach sein, die Lagarlogestalt anzunehmen. Du wirst sehen.«


  Runa schnaufte und war den Tränen nahe. »Ich will nicht anders sein. Die anderen können sich alle verwandeln. Nur ich nicht, weil ich ein blöder Mensch bin. Ich will wie Papa sein.«


  Ejan legte die Arme um ihre Tochter und zog sie an sich. »Ich weiß, dass du unglücklich bist, aber irgendwann wirst du begreifen, dass du genau so bist, wie du sein sollst.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Sie lehnte ihre Wange an Runas Kopf. »Weil ich genau dasselbe gefühlt habe wie du. Ich hatte auch immer Angst davor anders zu sein.«


  »Ehrlich?«


  Ejan musste lächeln. »Ehrlich.«


  Sie saßen eine Weile schweigend da und beobachteten die Wolken.


  »Weißt du was? Wir werden Jade und Luzer morgen besuchen.«


  Sofort leuchteten die Augen ihrer Tochter begeistert auf. »Aujaa, ich will Oma und Opa besuchen.«


  Runa sprang auf und rannte zur Treppe, auf der Yellow ihr entgegenkam und sie auffing.


  Ejan lächelte bei dem Gedanken an das, was Luzer ihr damals beigebracht hatte. Sie wusste genau, dass er ihrer Tochter dieselben Worte sagen würde, wenn auch sanfter, da er sie liebte. Und irgendwann würde Runa dann begreifen, dass jeder Mensch, jeder Lagarlo, jedes Tier und jede Pflanze in seiner Einzigartigkeit durch und durch perfekt war, genauso wie er, sie oder es eben war.
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  Shadow Park-Trilogie


  Willkommen in Shadow Park, der Stadt der bösen Seelen!


  Nach ihrem Tod muss sich Tonja entscheiden. Folgt sie dem sprechenden, viel zu frechen Kater, um den Seelenrettern beizutreten oder zieht sie weiter.


  Der Kampf beginnt!


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:


  Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation

  in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte

  bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de
 abrufbar.


  © 2019 K.M. Parker

  Illustration: Kyori

  Herstellung und Verlag: BoD – Books on Demand GmbH, Norderstedt


  ISBN: 978-3-7504-8325-5

OEBPS/Images/cover.jpeg
ﬁ‘ ¢ K.M. Parker U, ’%
b -






OEBPS/Images/00002.jpeg
K.M. Parker

Skiion
z6






OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg
K.M. Parker






